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Recht und Rechtsgefühl.

Ein Freund unſeres Blattes aus akademiſchen Kreiſen
ſchreibt uns

Das ſog Zuſammenleben einer größeren Menſchengruppe
bedingte ſchon frühzeitig die i gewiſſer Normen für
das Verhalten der einzelnen und ihrer Verbände. Noch bevor
das wirtſchaftliche Leben aus dem Stadium der Familien-
produktion ſich zum wirtſchaftlichen Tauſchverkehr entwickelte,
exiſtierten primitive Gebote, welche Handlungen, die das Wohl
des Stammes oder Volkes beeinträchtigten, mit Strafe be-
legten. Als dann die Wirtſchaft ſich weiter entwickelte, als
der Warentauſch an Ausdehnung immer mehr zunahm, da
reichte das Herkommen zur Regelung des Verkehrs nicht mehr
aus, und die Aufſtellung von Normen machte ſich nötig. Die
Summe dieſer Zwangsvorſchriften nennt man „Recht“.

Da das Recht doch der Geſamtheit zu gute kommen ſoll, ſo
wäre nun eigentlich nichts natürlicher, als daß ſich die Rechts
vorſchriften eines geſellſchaftlichen Verbandes mit dem Empfinden
aller oder doch der Mehrzahl ſeiner Mitglieder deckten. Doch
wo wäre bisher dieſes Jdeal jemals erreicht? Jn welchem
Staatengebilde, das auf dem bisher üblichen Prinzip des Eigen-
tums und Erbrechtes ſeine Geſetzgebung aufbaute, wäre nicht
das Empfinden und Bedürfnis der Volksmehrheit durch eine
Minorität, die es geſchickt verſtanden hatte, die Produktions-
mittel an ſich zu reißen, gewaltſam unterdrückt worden Die
Geſetzgeber waren die Machthaber und ſomit beſtrebt, durch
die zu ſchaffenden Geſetze vor allem ihre Poſition und
damit auch die ihrer Klaſſe zu befeſtigen. Durch
Geſetze ſuchten ſie ihre Uebergriffe und Privilegienzu legaliſteren, durch Geſetze ihren Sei

Gewaltakte errungen hatten, für alle Zukunft zu ſichern. Für
geraubte und erpreßte Güter wurde die Heiligkeit des Eigen-
tumsrechtes etabiliert, zu Erhaltung der herrſchenden Klaſſen
das Erbrecht in ſtarre Formen gegoſſen. Das für ein ganzes
Volk gültige „Recht“ wurde die gefällige Dienerin der herr-
ſchenden Klaſſen, für die enterbte Volksmehrheit eine Feſſel.
Und das, was die Machthaber der alten Völker in ihren Ge-
ſetzestafeln thaten, das ſetzte der moderne Staat in ſeinen Ge
ſetzbüchern fort.

An keiner anderen Erſcheinung läßt ſich das innerſte Weſen
eines Staates beſſer erkennen, als an ſeinem in Geſetzespara-
graphen gegoſſenen Recht. Der Klaſſenſtaat drückte dem „Recht“
ſeinen unauslöſchbaren Stempel auf. Hieraus läßt ſich auch
leicht erkennen, warum die naive Auffaſſung, rechtlich d. h. dem
Geſetze nach Erlaubtes und Verbotenes müſſe ſich mit moraliſch
guter und verwerflicher Handlungsweiſe decken, völlig irre geht.
Wie viele Handlungen, in denen ein billig denkender Menſchen
verſtand auch beim beſten Willen kein unmoraliſches Verhalten
erblicken kann, werden nicht nach unſerem Geſetz als ſtrafwürdig,
d. h. alſo rechtlich unmoraliſch hingeſtellt, weil ſie den Jntereſſen
der herrſchenden Klaſſen entgegenlaufen. Wie viele Vergehen, Ver
brechen aber werden andrerſeits von unſeren Geſetzen nicht geahndet,

den ſie oft nur durch
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weil ſie ſich mit den Jntereſſen der herrſchenden Klaſſen decken, z. T.
ſogar für deren Beſtehen notwendig ſind. Es hieße wohl Eulen nach
Athen tragen, wollte man dieſe Behauptungen durch zahlreiche
Beweiſe erhärten, erlebt doch gerade der Arbeiter ihre Wahrheit
am eigenen Leibe faſt täglich. Wer könnte in dem Streik-
poſtenſtehen, der Koalition ländlicher Arbeiter c. e.
etwas Strafwürdiges, Unmoraliſches erblicken Ein vernünftig
denkender Menſch unter keinen Umſtänden, wohl aber ein Geſetz,
d. h. die herrſchenden Klaſſen. Wer würde andrerſeits die hinter
liſtigen und gewaltthätigen Manipulationen gewiſſer Unter
nehmer zwecks Lohndrückerei und tauſend andere kleine Gebräuche
nicht als höchſt unmoraliſche und verdammungswürdige Hand-
lungen anſehen Wo aber finden ſich Geſetzesparagraphen,
welche all jene Manipulationen mit gebührender Strafe belegen

Der Charakter des Klaſſenſtaates bringt es auch mit ſich, daß
der oberſte Grundſatz der Gerechtigkeit „Gleichheit aller vor dem
Geſetz“ verſchiedentliche Durchlöcherungen erfahren muß, ſchon
in den Geſetzen ſelbſt, ganz abgeſehen von der ſpäter zu betrach-
tenden Strafverfolgung und Rechtſprechung. Das monarchiſche
Prinzip bringt für die Herrſcher und die Mitglieder deren Fa-
milien von vornherein eine Sonderſtellung, nicht nur hin-
ſichtlich der von dieſen begangenen Handlungen, ſondern auch
hinſichtlich derjenigen Handlungen, welche ſich gegen dieſe
richten. Greifen wir mit Beziehung auf die letzteren nur die
Beleidigung heraus. Wie ſchwer wird eine ſolche geahndet, er
ſtreckt ſie ſich gegen eine der vorbezeichneten Perſonen. Unter
Gefängnis oder Feſtung geht's da nicht ab, und wie leicht findet
eine überzeugungstreue Thronſtütze den Thatbeſtand einer
ſolchen Beleidigung. Wie gering iſt im Vergleich hierzu das
Strafmaß, richtet ſich die Beleidigung nur gegen einen gewöhn
lichen Sterblichen, da thut's in den meiſten Fällen ſchon eine
gelinde Geldſtrafe. Richtet ſich vollends die Beleidigung gegen
einen Untergebenen“, ſo muß ſie ſchon vrcht fairſtdick ausfallen,
ſoll darin überhaupt eine ſtrafwürdige Hüändlung erblickt
werden. Ebenſo wie in ſtrafrechtlicher Beziehung nehmen die
Herrſcher von Gottesgnaden und alle, ſo ihresgleichen ſind, auch
in zivilrechtlicher Beziehung eine angenehme Sonderſtellung
ein, worüber Artikel 57 und 58 des Einführungsgeſetzes zum
Bürgerlichen Geſetzbuche aufklären. Die Fälle, in denen das
„Recht“ dem Rechtsgefühl des Volkes entgegenläuft, ſind zahl
reich.

Weit wichtiger aber noch als die toten Paragraphen unſerer
Geſetzbücher iſt die Rechtſprechung und die Art des eventuellen
Urteilsvollzugs. So voluminös auch unſere Geſetzbücher ſind,
ſo bieten ſie doch naturgemäß nicht für jedes Vergehen und
jeden einzelnen Fall ein ganz beſtimmtes Strafmaß, vielmehr
iſt dem richterlichen Ermeſſen in zahlreichen Fällen ein weiter
Spielraum gelaſſen, oder aber die Definition des Vergehens iſt
eine ſo weitgefaßte, daß ſich die verſchiedenſten Thatbeſtände
bequem darin unterbringen laſſen. Der Spielraum nach dieſen
beiden Richtungeu iſt oft ein ſo großer, daß ſich der Laie ver-
wundert fragt, warum denn überhaupt für einen ſolchen Fall
noch eine geſetzliche Beſtimmung exiſtiert. Es braucht hier
nur an zwei Paragraphen des Strafgeſetzbuches er-
innert zu werden, die gerade für die Soz
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beſonderem Jntereſſe ſind, um zu dem eben Geſagten eine zu-
treffende Jlluſtration zu geben. Da iſt einmal der S 130, welcher
die Anreizung verſchiedener Bevölkerungsklaſſen zu Gewalt-
thätigkeiten gegeneinander vetrifft, und weiter der berüchtigte
Kautſchukparagraph, der Unfugsparagraph 360. 11. Beide laſſen
dem Richter ſowohl hinſichtlich der Auffaſſung der Straffällig-
keit, als auch hinſichtlich des Strafmaßes die größtmöglichſte
Freiheit, denn wenn S 130 beſagt: „Wer in einer den öffentlichen
Frieden gefährdenden Weiſe verſchiedene Klaſſen der Bevölkerung
zu Gewaltthätigkeiten gegen einander öffentlich anreizt, wird
mit Geldſtrafe bis zu 600 Mk. oder mit Gefängnis bis zu
2 Jahren beſtraft,“ ſo ſtehen Feſtſtellung der Straffälligkeit und
Beſtimmung des Strafmaßes ganz in dem Ermeſſen des Richters.
Jſt dann der Miſſethäter zufällig ein chriſtlicher Graf, ſo fällt
das Urteil in Aubetracht ſeines ſonſtigen „tiefen religiöſen Ge
fühles“ vielleicht ganz anders aus, als wenn der Angeklagte
ein Sozialdemokrat iſt, der ſich bei einer Agitationsrede ſcharfer
Aeußerungen bediente, ſelbſt wenn dieſe Aeußerungen, objektiv
betrachtet, auch nicht entfernt mit den Schimpfereien eines chriſt
lichen Grafen zu vergleichen ſind. Freilich, der Sozioldemokrat
hat ja auch keine „idealen“ Ueberzeugungen, er ſchimpft nur aus
blindem Haß, höchſtens um ſich den Beutel zu füllen, ein ſolcher
vaterlandsloſer Geſelle muß natürlich ſitzen. Was der Wunder-
und Kautſchukparagraph 360, 11 mit ſeinem „groben Unfug“
ſchon alles vermocht hat, braucht wohl nicht erſt erwähnt zu
werden. Zu gewiſſen Zeiten braucht man nur eine Zeitung
aufzuſchlagen, um faſt täglich zu ſehen, in was für Handlungen
ein moderner Salomon den Thatbeſtand des S 360, 11 erblickt.

Sagesgeſchichte.
Halle, 28. Januar.

Der Reichstag
ſetzte am Donnerstag die erſte Beratung des Etats fort.
Wieder war es ein ſozialdemokratiſcher Redner und eine ſozial
demokratiſche Rede, die die am vorigen Tage verflaute Beratun
auf die Höhe eines welthiſtoriſchen Momentes erhob. Gleich
zu Beginn der d ergriff Bebel das Wort zu einer
mehr als dreiſtündigen Rede. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit
folgte das Haus, folgten die dichtbeſetzte Bundesratseſtrade
und die noch dichter beſetzten Tribünen den ebenſo glanz wie
temperamentvollen, ebenſo inhaltreichen wie formbvollendeten
Ausführungen unſeres Redners. War es doch wohl haupt-
ſächlich Bebels Name, die Erwartung einer großen Bebel-Rede
geweſen, die ein zahlreiches Zuhörerpublikum herangelockt hatten.
Auch die Hofloge war beſetzt; u. a. erſchien in ihr auf kurze
Zeit der jugendliche Herzog von Koburg-Gotha. Bebel iſt
nur um zwei Jahre jünger als Richter dem Alter nach;aber um wie viel jünger an Herz Temperament, Begeiſterun i
Ausgeglühte Schlacke bei Richter, loderndes Feuer e

Wie ganz anders klang die ſchneidende Kritik, die Bebel an
unſerer ganzen inneren und äußeren Politik übte, gegenüber
den zahmen, ſaft- und markloſen Richter-- Ausführungen Mili-
tarismus und Marinismus, Stillſtand der Sozialpolitik und

Nachdruck verboten.6
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Nachdem die vier Perſonen das Beifallsklatſchen für ihre
Verbeugungen reichlich eingeerntet hatten, begannen ſie unter
andächtigem Schweigen der Hörer einen Prolog, mit dem wir
den Leſer bereitwillig verſchonen wollen. Uebrigens beſchäftigte
ſich das Publikum, wie heutzutage noch geſchieht, mehr mit den
Koſtümen, welche ſie trugen, als mit der Rolle, die ſie vor
trugen und in Wahrheit, es war in der Ordnung. Sie waren
alle vier in halb gelbe und halb weiße Gewänder gekleidet, dieſich von einander nur durch die Beſchaffenheit des Stoffes
unterſchieden; die eine war in Gold und Silberbrokat, die
andere in Seide, die dritte in Wolle, die vierte in Leinwand
ekleidet. Die erſte Perſon trug ein Schwert in der Rechten,
ie zweite zwei goldene Schlüſſel, die dritte eine Wage, die

vierte einen Spaten; und um den beſchränkteren Köpfen, welche
die Bedeutung dieſer Attribute nicht vollkommen klar hätten
begreifen können, zu Hilfe zu kommen, konnte man unten auf
der brokatenen Robe in großen, ſchwarzgeſtickten Buchſtaben
leſen: „Jch bin der Adel“; unten auf der ſeidenen: „Jch bin
die Geiſtlichkeit“, auf der wollenen: „Jch bin der Handel und
auf der leinenen: „Jch bin die Arbeit“. Das Geſchlecht der
beiden männlichen J auren war für jeden urteilsfähigen Zu
ſchauer an den wenig langen Gewändern und an der Mütze
angedeutet, welche ſie auf dem Kopfe trugen, während die
beiden weiblichen Erſcheinungen nicht ſo kurz gekleidet und mit
einer Haube geſchmückt waren.

Es hätte viel böſer Wille dazu gehört, um aus dem Jnhalte
des Prologs nicht zu begreifen, daß die Arbeit mit dem Han
del, die Geiſtlichkeit mit dem Adel vermählt war, und daß die
zwei glücklichen Paare gemeinſam einen prächtigen Golddelphin
hatten, den ſie nur mit der zu verbinden beabſich-
tigten. Sie zogen alſo durch die Welt, auf der Suche nach
dieſer Schönheit, und nachdem ſie nach und nach die Königin
von Golkonda, die Prinzeſſin von Trapezunt, die Tochter des

GroßKans von der Tatarei u. ſ. w. u. ſ. w. verworfen hatten,
waren Arbeit und Geiſtlichkeit, Adel und Handel nach dem
Juſtizpalaſte gekommen, um ſich auf der Marmorplatte nieder-
zulaſſen, und vor einem verehrungswürdigen Publikum ſo viele
Sittenſprüche und Maximen auszukramen, wie man damals
bei der Fakultät der freien Künſte, in den Prüfungen, wo die
Meiſter ihre Doktorhüte erlangten, Trugſchlüſſe. Determina-
tionen, Redefiguren und Disputationen an den Mann bringen
konnte.

Alles das war wahrhaftig ſehr ſchön.
Jn dieſer ganzen Menſchenmenge jedoch, über welche die

Erſcheinungen um die Wette Fluten von Gleichnisreden aus
ſchütteten, gab es kein aufmerkſameres Ohr, kein klopfenderes
Herz, kein unſtäteres Auge, keinen gereckteren Hals, als Auge,
Ohr, Hals und Herz des Autors, des Dichters, dieſes braven
Peter Gringoire, welcher kurz zuvor dem Entzücken nicht hatte
widerſtehen können, den beiden hübſchen Mädchen ſeinen Na
men zu nennen. Er war nicht weit von ihnen entfernt hinter
ſeinen Pfeiler zurückgekehrt, und dort hörte, ſah und verſchlang
er. Der wohlwollende Beifall, mit welchem der Vortrag ſeines
Prologs aufgenommen worden war tkönte noch in ſeinem
Innern nach, und er war ganz von jener Art verzückter Be
trachtung hingeriſſen, mit welcher ein Autor ſeine Gedanken,
einen nach dem andern, von den Lippen des Schauſpielers in
die Stille eines ungeheueren Anditoriums fallen hört. Wür-
diger Peter Gringoire!

Es thut uns leid, es zu ſagen, aber dieſe erſte Verzückung
wurde ſehr bald geſtört. Kaum hatte Gringoire ſeine Lippen
an den berauſchenden Becher der Freude und des Triumphes
gelegt, als ein Wermutstropfen hineinfiel.

Ein zerlumpter Bettler, welcher nicht hatte einſammeln kön-
nen, weil er mitten im Gedränge ſich befand, und der zweifels-
ohne in den Taſchen ſeiner Nachbarn keine hinreichende Ent-
ſchädigung gefunden hatte, war auf den Gedanken gekommen,
irgend einen ſichtbaren Platz zu fuchen, um die Blicke und Al-
moſen auf ſich zu lenken. Er hatte ſich deshalb während der
erſten Verſe des Prologes mit Hilfe der Pfeiler, welche ſich an
der GeſandtenTribüne befanden, auf das Karniß geſchwungen,
welches den unteren Teil desſelben begrenzte; und da hatte er
ſich niedergelaſſen, um die Aufmerkſamkeit und das Mitleiden
der Menge durch ſeine Lumpen und eine ſcheußliche Wunde

gn echten Arme auf ſich zu ziehen. Uebrigens ſprach er kein
Wort.

Das Stillſchweigen, welches er beobachtete, ließ den Prolog
ohne Störung vorübergehen, und keine merkliche Unordnun
wäre eingetreten, wenn das Unglück nicht gewollt hätte, da
der Student Johannes von der Höhe ſeines Pfeilers den Bett-
ler und ſeine Firlefanzereien geſehen hätte. Ein tolles Lachen
vackte den jungen Taugenichts, welcher ſorgt darum, das
Schauſpiel zu unterbrechen und die allgemeine Aufmerkſamkeit
zu ſtören, frech ausrief:

„Seht da den Elenden, der um ein Almoſen bittet!“
Wer je einmal einen Stein in eine Froſchpfütze geworfen,

oder eine Flinte auf einen Vogelſchwarm abgefeuert, kann ſich
einen Begriff von der Wirkung machen, welche dieſe unpaſſenden
Worte bei der allgemeinen Stille hervorbrachten. Gringoire
fuhr zuſammen, wie von einem elektriſchen Schlage getroffen.
Der Vrolog blieb ſtecken, und alle Köpfe wendeten ſich heftig
nach dem Bettler um, der, ohne die Faſſung zu verlieren in
dieſem Zwiſchenfalle gute Gelegenheit zu einer Ernte erblickte,
und mit, ſchmerzlicher Miene und halbgeſchloſſenen Augen zu
rufen anfing:

„Eine milde Gabe, wenn's beliebt!“
„Ei aber bei meiner Seele,“ verſetzte Johannes, „das iſt
Clopih Trouillefou. Holla, Freund, Deine Wunde genierte
h woht am Beine, daß Du ſie auf den Arm gelegt

aſt?
Bei dieſen Worten warf er mit der Geſchicklichkeit eines

Affen ein kleines Silberſtück in den ſchmierigen Filz, den der
Bettler mit ſeinem kranken Arme hinhielt. Der Bettler nahm
das Almoſen und die beißenden Worte unbeirrt hin, und fuhrt Uäglicher Stimme fort Gebt mir ein Almoſen, ich
itte!

Dieſer Zwiſchenfall hatte die Hörerſchaft ſehr zerſtreut; undeine ziemliche Anzahl Zuſchauer, Robin Pouſſepain und alle
Studenten an der Spitze, klatſchten dieſem ſonderbaren Duett
luſtig Beiſall, welches, mitten im Prolog, der Student mit
ſeiner kreiſchenden Stimme und der Bettler in ſeinem beharr
lichen Klagetone eben improviſiert hatten.

erſten Beſtürzung erholt hatte, ermannte er ſich und ri
vier Perſonen auf der Bühne zu: „Fahret fort, zum Teu

Gringoire war ſehr mißgeſtimmt. Nachdem er ſich von ſeiner
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Schon hatten mehrfach die Präſidenten im Vorſitz abge
wechſelt, ſchon ſaß wieder Graf Balleſtrem, der Attentäter
auf die Redefreiheit, auf dem Stuhle, von dem aus in den
letzten Monaten ſo viele Rechtsbrüche gutgeheißen, beſchönigt,
vollbracht worden ſind, als Genoſſe Bebel auf den Teil ſeiner
Rede kam, der von Freund und Feind mit der größten und
mit großer Spannung erwartet worden war: auf den
„Fall Krupp“ oder vielmehr auf die Reden, die im Anſchluß
an dieſes tragiſche Ereignis gehalten worden ſind. Auf aller
Lippen ſchwebte die un ausgeſprochene Frage: wie wird Graf
Balleſtrem ſich z ſtellen Wird er fortfahren in ſeinen
Rechtsbrüchen, wird er Bebel verbieten, was er Vollmar ver
boten hat? Oder hat ihn das einſtimmige Verdammungsurteil,
das die Preſſe aller Parteien über ihn gefällt hat, ſtutzig ge
macht? Wird er der öffentlichen Meinung trotzen oder wird
er vor ihr zurückweichen Nun, er wich mutig einen Schritt
urück: ungehindert konnte Bebel die Breslauer und Eſſener

ede des Kaiſers und im Vorübergehen auch die Oelſer Rede des
20 jähr. Kronprinzen beſprechen mit Ausnahme eines Ordnungs-
rufes leiſtete ſich der ultramontane Graf- Präſident diesmal keinen
Eingriff in die verfaſſungsmäßig gewährleiſtete Redefreiheit.
So ſagte Bebel, was geſagt werden konnte. Die Wirkung der
lapidaren Sätze, die Bebel ſprach, war eine ungeheure, die ſich
keineswegs auf unſere Fraktion beſchränkte: es war deutlich zu
erkennen, daß unſer Redner ausſprach, was auch mancher Ab-
geordnete anderer Partei im tiefſten Herzen denkt, aber freilich
auch im tiefſten Herzen verſchließt. Leider verhindert uns die
deutſche Preßfreiheit, an dieſer Stelle unſern Redner nach dem
Wortlaut zu zitieren: wir müſſen wieder auf den ſtraffreien
Reichstagsbericht verweiſen.

Es war für Bülow nicht leicht, zu erwidern; iſt es doch
überhaupt zur Zeit, wie Richter am Mittwoch mit Recht ſagte,
ſehr ſchwer, in Deutſchland Miniſter zu ſein. So wollen wir
eben nicht zu ſtreng mit ihm ins Gericht gehen; ſchließlich iſt
es ja nicht ſeine Schuld, daß er kein Cato, kein Pitt und auch
kein Bismarck iſt und mit rührender Zärtlichkeit an ſeinem
Portefeuille hängt. Niemand kann aus ſeiner Haut heraus.
Warum ſollten wir ihm auch zürnen? Seine Erwiderung,
deren klägliche Schwäche er vergebens durch einen ſalbungs-
vollen Ton zu verdecken ſuchte, vergrößerte noch den
glänzenden Triumph, den der 22. Januar des Jahres
1903 der Sozialdemokratie gebracht, beſiegelte die Niederlage,
die der Monarchismus an eben dieſem Tage erlitten hat.

Ueber die nun folgende Rede des Abg. Haſſe iſt nichts weiter
zu ſagen. Am Freitag geht die Etatsberatung weiter und
wahrſcheinlich zu Ende.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhaus wurde geſtern die erſte Leſung

der Vorlage über die Neuregelung des Vorbereitungs-
dienſtes für die höheren Verwaltungsbeamten zu
Ende geführt. Die Beratung endete mit der Ueberweiſung des
Geſetzentwurfs an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern. Die
Vorlage hat ſchon im vorigen Jahre dem Landtage vorgelegen,
ſie war damals zuſammen mit einem Geſetz über eine ander-
Weitige Regelung des juriſtiſchen Studiums eingebracht worden.
Da dieſes aber gar keine Gegenliebe im Hauſe der Abgeord-
neten fand, wurde es nicht von neuem eingebracht und nur die
Vorlage betr. die Verwaltungsbeamten wurde wiederholt.
Uebrigens iſt ſie keine genaue Praann des vorjährigen
Entwurfs, er beſchränkt ſich auf diejenigen Aenderungen, die
Ausſicht auf Annahme im Landtage haben. Dannach bleibt bis
zum Referendariat alles, wie es gegenwärtig iſt, nur wird der

orbereitungsdienſt in der Juſtizverwaltung von 2 Jahren auf
9 Monate abgekürzt. Entſprechend dieſer Verkürzung des Vor-
bereitungsdienſtes bei der Juſtiz wird e bei der Ver
waltung auf mindeſtens 3 Jahre und 3 Monate verlängert.
Die Referendarien ſollen dadurch Gelegenheit bekommen, ſich
beſſer praktiſch auszubilden und werden zu dieſem Behufe
auch Kommunalverwaltungen Handelskammern, Landwirt
en kmmern und anderen Seldſtverwaltungsbehörden über-
wieſen.Jn der Debatte trat nach einer längeren einleitenden Rede
des Miniſters des Jnnern ziemlich allgemeine Zuſtimmung zu
den Grundzügen des Entwurfs zu Tage. Die Kommiſſion
wird, wie es ſcheint, keine allzu weſentlichen Aenderungen vor-
nehmen. Die Bedeutung der Diskuſſion lag in Momenten, die
nicht gerade ſtreng mit der Sache verknüpft waren. Allgemein,
auch von den Junkern, wurde verlangt, daß die Auswahl der
Referendare nur nach der Tüchtigkeit erfolge. Bisher ſpielten
Gebürt, ſoziale Stellung, Zugehörigkeit zu einer vornehmen
Studentenverbindung und dergleichen ſchöne Dinge eine große
Rolle bei der Beurteilung der Frage, ob ein Referendar „zur
Regierung“ übernommen werden ſollte oder nicht. Wir fürchten,
trotz der ſchönen Reden wird das auch weiter ſo bleiben. Die
höheren Verwaltungsbeamten werden nach wie vor Fleiſch von
ihrem Fleiſch bevorzugen. Von dem nationalliberalen Abg.
Dr. Beumer wurde verlangt, daß die Verwaltungsbeamten

r

kottendurg wie auch der Reichskanzler,
und der höchſte deutſche Verwaltungsbeamte, ganz verkehrte
ſozialpolitiſche, d. h. den Arbeitern P günſtige Anſichten. Herr
von Rottenburg hat gegen die Kartelle geſchrieben. Graf

ülow die Marginalie des Kaiſers über die deutſche
ourgeoiſie und ihre ſoziale Einſicht weiter verbreitet und dem

a dent n a rnan rr Beumer na ebhaften Beifall.Sitzung findet am Sonnabend ſtatt; in ihr beginnt Kereg

berätung des Etats.

Die Präſidentſchaft Balleftrems.
Eine bürgerliche ParlamentsKorreſpondenz meldet aus Berlin

Jm Reichstag wurde geſtern vor dem Beginn der Sitzung der
Ausbruch einer Präſidialkriſis für wahrſcheinlich gehalten. Die
Ueberzeugung von der Unzuläſſigkeit des von dem Präſidenten
Grafen Balleſtrem erlaſſenen Verbots, die Rede des Kaiſers
anläßlich der Krupp- Angelegenheit zu erörtern, iſt im Reichstag
allgemein. Es ſoll auch innerhalb des Präſidiums zu Aus-
einanderſetzungen über das Verbot gekommen ſein. Daß Graf
Balleſtrem in der nächſten Legislaturperiode nicht wieder Prä-
ſident werden wird, gilt als ſicher; es iſt aber zweifelhaft, ob
er es für den Reſt der gegenwärtigen Seſſion bleiben wird.

Noch ein bürgerliches Urteil
über die Erdroſſelung der Redefreiheit im Reichstage. Die als
gut national und offiziös bekannten Münchener Neueſten Nach-
richten ſchreiben: „Es bleibt dabei, ein Monarch, der unaus-
geſetzt ſeine eigene perſönliche Meinung in den Streit des
Tages hineinwirft, entäußert ſich damit der Unangreifbarkeit
ſeiner Stellung. Er begiebt ſich damit des Rechtes, das ihm
nicht nur ſeine Geburt ſondern auch ſein edles Wollen verleiht,
über allen zu ſtehen und für alle zu wirken. Er zwingt die
öffentliche Kritik heraus und wer dieſe Kritik unterdrücken
will, der ſteuert auf die Ungerechtigkeit und Geſetzloſigkeit zu.“

Es fehlt ein Hofnarr.
Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt der Abg. Barth in ſeiner

Wochenſchrift Nation:
„Jn jenen Zeiten, als die Fürſten ſich Hofnarren hielten,

wurden auch an Höfen gelegentlich dem Monarchen bittere
Wahrheiten geſagt. Das Metier des Hofnarren war weder
dankbar noch ungefährlich die Schellenkappe ſaß nicht immer
auf einem witzigen Haupte und noch ſeltener auf einem
charaktervollen. Der Hofnarr fand es zumeiſt bequemer, ein
bloßer Höfling zu ſein. Ein Hofnarr aber, der es ernſt mit
ſeinem Beruf ridendo castigare mores (mit lachendem Munde
die Sitten geißeln) nahm, pflegte auf die Moral des Hofes
einen bedeutſameren Einfluß auszuüben als der Oberhofprediger.

Heute, wo es keine Hofnarren mehr giebt, iſt es den Fürſten
noch ſchwerer gemacht, die ungeſchminkte Wahrheit zu hören.
Die höfiſche Umgebung der Monarchen hat ſelten ein Jntereſſe
daran, die Wahrheit unmittelbar an den Thron gelangen zu
laſſen, und ein regierender Fürſt muß ſchon einen ungewöhn-
lichen Scharfblick haben, wenn er durch all den ſchmeichleriſchen
Dunſt, der ihn umgiebt, die Realität der Dinge zu erkennen
vermag.Gare es an dem Hofe des Kaiſers von Deutſchland eine dem

früheren Hofnarrentum ähnliche Stellung, gewiſſermaßen das
Amt eines bei Hofe agccereditierten und mit allen Vorrechten
eines Botſchafters ausgerüſteten Repräſentanten der öffentlichen
Meinung, ſo hätte es nicht geſchehen können, daß die Krupp-
Affaire einen ſo unglücklichen Verlauf genommen hätte, wie es
zum großen Leidweſen aller aufrichtigen Freunde der Monarchie
thatſächlich geſchehen iſt. Die redneriſche Kampagne des Kaiſers
gegen den ſozialdemokratiſchen Vorwärts hat mit einer Nieder
lage geendet. Daß dieſer Ausgang möglich war, daran tragen
in allererſter Linie diejenigen die Schuld, welche die Verpflichtung
hatten, den Kaiſer zu informieren. Man hegt aber in der Be-
völkerung den Verdacht, daß gerade unter denjenigen, welche
von dem Monarchen durch perſönlichen Verkehr ausgezeichnet
werden, Männer ſich befinden, die es ſich zur beſonderen Auf-
gabe machen, den Kaiſer gegen einzelne Teile der Bevölkerung,
insbeſondere gegen die Sozialdemokratie, aufzuhetzen. Dieſe
Thätigkeit der Scharfmacher hat ſich ſchon öfter als verhängnis-
voll erwieſen

Der ungewöhnliche Schritt der „Vulkan“- Arbeiter ſollte
den Verbündeten Regierungen auch die Erwägung nahebringen,
ob nicht ein Staatsintereſſe erſten Ranges es erfordert, daß die
Bevölkerung bei jeder politiſchen Kundgebung ihre wirkliche
Ueberzeugung zum Ausdruck bringt. Jn einer geſunden Monarchie
ſollte der oberſte politiſche Grundſatz lauten: Der König darf
von niemanden angelogen werden.“

d 9 4 44 er n
im preußiſchen Abgeordnetenhauſe der Freiſinnigen

Volkspartei, der beſonders vor den kommenden Wahlen grauen
muß, und der Deutſchen Volkspartei. Jn einer gemeinſamen
Fraktionsſitzung beider Parteien wurde beſchloſſen, einen An
trag im Abgeordnetenhauſe einzubringen auf Vorlegung eines
Geſetzentwurfs zur Regelung des Bauarbeiterſchutzes, nament
93 Zweck wirkſamerer Unfall- und Krankheitsverhütung.

ieſe Abſicht, dem Landtage die Miſere des Bauarbeiterſchutzes
vorzulegen, wird von allen Beteiligten ſo lebhaft begrüßt
werden, daß man verzichten wird, darüber nachzugrübeln, woher
auf einmal die große Arbeiterfreundlichkeit der Volksparteien
kommt. Unſere oſſen im Reichstage haben wiederholt ver
ſucht, die Angelegenheit zur Sprache zu bringen, die Regierung
hat aber ſtets erklärt, daß ſie ſich auf eine einheitliche Schutz
geſetzgebung für das ganze Reich nicht einlaſſen könne. Nun
wollen wir abwarten, mit welcher Energie die bürgerlich-demo-
kratiſchen Parteien jetzt im Landtage die Sache betreiben.

Herr Baſſermann und der Bund der Landwirte.
Undank iſt der Welt Lohn! Nie wird Herr Baſſermann die

Wahrheit dieſes Sprichworts mehr beklagen als in der gegen
wärtigen, an Enttäuſchungen ſo reichen Zeit. Erſt hat er den
Agrariern zuliebe unter Preisgabe ſeiner ganzen liberalen
Vergangenheit mit Hängen und Würgen an dem Zuſtande-
kommen des Zolltarifs mitgeholfen, und nun wollen dieſe
ſelben Agrarier, denen er die Taſchen füllen half, nichts mehr
von ihm wiſſen. Den Agrariern iſt er eben noch nicht
agrariſch genug. Demzufolge wird ſich, wie ſchon mehrfach an
gedeutet wurde, Herr Baſſermann auf einen kräftigen Durch-
e ſeinem bisherigen Wahlkreiſe JenaNeuſtadt vorbereiten
müſſen.

Am Sonntag tagte nämlich in Jena eine Vertrauensmänner-
Verſammlung des Bundes der Landwirte und der konſervativen
Partei für den dritten weimariſchen Wahlkreis. Es wurde be
ſchloſſen, von einer Wiederaufſtellung und Unterſtützung des
Herrn Baſſermann abzuſehen und einen eignen Kandidaten
deutſchnationaler Färbung Richtung Liebermann v. Sonnen-
berg) aufzuſtellen.

Die Vertrauensmänner gaben ſich der Hoffnung hin, daß
die Nationalliberalen eine ſolche Kandidatur unterſtützen werden.
Daran muß aber vorläufig noch ernſtlich gezweifelt werden,
da die Jenaiſche Zeitung erſt vor kurzem authentiſch erklärte,
et die Nationalliberalen an der Kandidatur Baſſermann feſt

alten.
Baſſermanns Wiederwahl iſt andrerſeits ohne die konſer

vative und bündleriſche Unterſtützung undenkbar. So beſteht
die Hoffnung, daß bei der nächſten Wahl der ſozialdemo-
kratiſche Kandidat den Sieg über die zerſplitterten Reaktions-
truppen davonträgt.

Der Kreuzzug gegen Venezuela
Jm Deutſchen Reichstage übt ſich Graf Bülow im Schön

reden und driſcht Phraſen über die friedfertige Politik Deutſch
lands in Venezuela, und dort donnern die Kanonen der
deutſchen Kriegsſchiffe gegen das Fort San
Carlos bei Maracaibo, als ob die „gepanzerte Fauſt“
auf einmal alles „zerſchmettern“ wollte, als ob für die deutſche
auswärtige Politik ein Völkerrecht nicht exiſtierte. Und wäh-
rend die ganze Welt von dieſen kriegeriſchen Ereigniſſen Kunde
erhält, iſt in Berlin „amtlich“ davon nichts bekannt. Wie
lange wird ſich das deutſche Volk die Nasführung durch Bülows
ſogenannte „hohe Politik“ gefallen laſſen. (2)

Ueber das Bombardement liegen folgende Nachrichten vor:
Dem Berl. Lok.-Anz. wird aus Newyork gemeldet: Am Mitt-
woch gegen 11 Uhr vormittags begannen die Schiffe Vineta,
Falke und Panther das Bombardement auf San Carlos. Um
1 Uhr dauerte das Schießen noch fort. Der Panther war nur
500 Meter vom Ufer entfernt und feuerte einen Schuß in der
Minute. Um 1 Uhr fand eine Exploſion in dem Fort ſtatt.
Der Donner der Kanonade war weithin hörbar. Jn Caracas
herrſcht lebhafte Erregung. Hier wird baldige Aufklärung über
die Vorgänge in Maracaibo als dringend erwünſcht bezeichnet.

Aus Waſhington wird telegraphiert, Caſtro habe ſich bei der
Union- Regierung über das Bombardement von San Carlos be
ſchwert. Die deutſche Firma Blohm zahlte 50000 Bolivares
als Beitrag für die Anleihe.

Miniſter von Rheinbaben in der Klenme. Als Antk-
wort auf die Ausführungen des Miniſters von Rheinbaben
über den Fall Löhning veröffentlicht der Geheimrat Löhning
einen geharniſchten Artikel, in welchem der Miniſter der Un
wahrheit geziehen wird. Löhning erklärt, daß er nicht wegen
ſeiner politiſchen Haltung diszipliniert worden ſei; es verbleibe

r eeeäzäk F J; Jfahret fort!“ ohne auch nur ſich gemüßigt zu fühlen, einen ver-
ächtlichen Blick auf die zwei Störenfriede zu werfen.

Jn dieſem Augenblicke fühlte er ſich am Saume ſeines Ober-
kleides gezogen er wandte ſich nicht ohne eine gewiſſe Uebel-
laune um, mußte aber, wenn auch widerwillig, lachen. Eswar der hübſche Arm der Gisquette la Gencienne, welche
über das Geländer hinweg auf dieſe Weiſe ſeine Aufmerkſam-
keit reizte.Mein err,“ ſagte das junge Mädchen, „werden die da
fortfahren

s entgegnete Gringoire, von dieſer Frage ziemlich
eleidigt.

„Jn dieſem Falle, Herr,“ fuhr ſie fort, „habt Jhr wohl die
Güte, mir zu erklären

„Was ſie ſagen werden unterbrach ſie Gringoire. „Nun
gut! hört nur zu!“
t gab ſagte Gisquette, „aber was ſie bis jetzt geſprochen

jaben.“ zGringoire that einen Satz, wie ein Menſch, deſſen offene
Wunde man berührt.

„Daß Dich die Veſt, Du dummes, vernageltes Ding!“ mur-
melte er zwiſchen den Zähnen.

hatte es Gisquette bei ihm vollVon dieſem Augenblicke an
ſtändig verdorben.

Indeſſen hatten die Schauſpieler ſeinem energiſchen Befehle
Folge geleiſtet, und das Publikum, welches ſah, daß ſie wiederzu Prechen anfingen, hatte begonnen zuzuhören viele Schön
heiten waren ihm aber bei der Art Zuſammenlötung der zwei
Teile des ſo ſchädlich unterbrochenen Stückes verloren gegangen.
Gringoire machte die bittere Bemerkung ganz in der Stille.

Dennoch war die Ruhe nach und nach wieder hergeſtellt; der
Student ſchwieg, der Bettler zählte einiges Geld im Hute, und
das Stück hatte ſeinen Fortgang genommen.

Es war in der That ein ſehr ſchönes Werk, aus dem man,
wie uns bedünkt, noch heute mit kleinen Aenderungen ſehr
wohl Nutzen ziehen könnte. Die Erfindung des Stückes war,
wenn auch nach den Regeln der Kunſt ein wenig lang und
dürftig, e und Gringoire bewunderte vor dein lauteren
Heiligtume ſeines geiſtigen Richterſtuhles deren r
Wie man ſich wohl denken mag, waren die vier allegoriſchen

eſtalten ein wenig ermüdet von ihrem Zuge durch die drei
eltteile, ohne Gelegenheit gefunden zu haben, ſich ihres Gold

delphines angemeſſen entledigen zu können. Nun kam eine
Lobrede auf den wunderbaren Fiſch, mit tauſend feinen An-
ſpielungen auf den jungen Bräutigam Margaretens von Flan-
dern, der damals höchſt jämmerlicherweiſe in Amboiſe einge-
ſchloſſen war, und ſich wohl nicht träumen ließ, daß Arbeit und
Geiſtlichkeit, Adel und Handel ſoeben ſeinetwegen eine Fahrt
durch die Welt gemacht hätten. Beſagter Delphin alſo war
jung, ſchön, tapfer und vor allem herrlicher Urſprung aller
königlichen Tugenden! er war der Sohn des Löwen von
Frankreich. Jch erkläre, daß dieſes kühne Gleichnis bewunde-
rungswürdig iſt, und daß die Naturgeſchichte des Theaters, an
einem Tage, der für verblümte Rede und königliches Hochzeits-
gedicht beſtimmt iſt, nicht irgendwie an einem Delphine Anſtoß
nimmt, welcher der Sohn eines Löwen iſt. Das ſind eben die
ſeltenen und pindariſchen Vermengungen, welche den Enthuſias-
mus zeigen. Nichtsdeſtoweniger, um auch noch etwas Tadel
unter das Lob zu miſchen, hätte der Dichter dieſen ſchönen Ge
danken in etwa zweihnndert Verſen ausſprechen können. Es
iſt wahr, daß das Schauſpiel, nach Anordnung des Herrn
Oberrichters von zwölf Uhr mittags bis um vier Uhr dauern
ſollte, und notwendigerweiſe wohl etwas geſagt werden mußte.
Außerdem hörte man geduldig zu.

Auf einmal, mitten in einem Streite zwiſchen Frau Handel
und Frau Adel, im Augenblicke, wo Meiſter Arbeit folgenden
wunderbaren Vers ſprach:

„Nie ſah man in Wäldern ein ſtolzeres Tier“
öffnete ſich ganz zur Unzeit die Thür zu der reſervierten Tri-
büne, welche bis dahin leider geſchloſſen geblieben war, und
die iautſchallende Stimme des Thürhüters meldete haſtig:
„Se. Eminenz, der hochwürdige Herr Kardinal von Bourbon.“

3. Der Herr Kardinal.
Armer Gringoire! Das Knallen aller großen Doppelpetarden

am Johannisfeſte, die Salve von zwanzig Hakenbüchſen, der
Donner jener berühmten Feldſchlange auf dem Turme Billy,
die während der Belagerung von Paris, am Sonntage, den
29. September 1465, ſieben Burgunder auf einmal tötete,
die Exploſion des ganzen an der Pforte du Temple aufge
ſpeicherten Pulvers hätten ihm in dieſem feierlichen und dra
matiſchen Augenblicke nicht ſo heftig die Ohren zerreißen können,

als die wenigen, dem Munde eines Thürhüters entfallenen
Worte: „Seine Eminenz, der hochwürdige Herr Kardinal von
Bourbon.“

Es fürchtete Peter Gringoire nicht etwa den Herrn Kardinal-
noch haßte er ihn. Er beſaß weder jene Schwäche, noch dieſe
Verwegenheit. Durchaus Eklektiker, wie man heutzutage ſagen
würde, gehörte er zu den ſtolzen und feſten, gemäßigten und
ruhigen Geiſtern, die ſich immer in allem mitten inne zu
halten wiſſen (Stare in dimidio rerum), und die voll Verſtand
und freier Lebensweisheit ſind, auch wenn ſie mit Kardinälen
rechnen. Schätzbares und immer gleichmütiges Philoſophen-
geſchlecht, denen die Weisheit, als eine andere Ariadne, einen
Garnknäuel gegeben zu haben ſcheint, an deſſen Faden ſie ſeit
Anfang der Welt mitten durch das Labyrinth menſchlicher Ver
hältniſſe ſich hindurchfinden! Man findet ſie, immer die näm-
lichen, zu allen Zeiten, d. h. allen Zeitläufen gemäß. Und ohne
unſeres Peter Gringoire zu gedenken, der jene im fünfzehnten
Jahrhunderte zeigen würde, wenn wir dazu kämen, ihm die
Verherrlichung zu teil werden zu laſſen, die er verdient, ſo iſt
es ſicherlich ihr Geiſt, der den Pater du Breul beſeelte, als er
im ſechzehntein Jahrhunderte folgende naiv erhabenen Worte
ſchrieb, die aller Jahrhunderte würdig ſind: „Jch bin Pariſer
von Geburt und freimütig in der Rede, da im Griechiſchen
„Parrhisia* Freimut im Sprechen bedeutet, von welcher ich
ſelbſt gegen die hochwürdigen Herren Kardinäle, den Onkel
und den Bruder des gnädigen Herrn Prinzen von Conty Ge-
brauch gemacht habe: gleichwohl mit Ehrfurcht und ohne jeman-
den ihres Gefolges zu beleidigen, was viel iſt.“

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
l „Denken Sie ſich, meine Tochter will

partout zur Bühne!“ „Ja ja, Kinder laſſen ſich nicht zu
einem Berufe zwingen! Sei'n Sie froh, daß ſie nicht
„Schornſteinfeger“ werden will!“

Ein Philoſoph.



er habe ſich durch ſeine nicht ſta a in Poſen
unmöglich gemacht und die ihm zur Laſt gelegten Aeußerungen
zur Polenpolitik könnten ihm den Hals nicht brechen.

Der GeKapitaliſtiſche Verkehrs und Proſitpolitik.
ſamtvorſtand des Verbandes der ſächſiſchen Induſtriellen hat
in Sachen der Eiſenbahntarifreform eine Reſolution ange
nommen, wonach er den Wegfall der Rückfahrtkarten billigt,
aber der Preiserhöhung der en Fahrkarten nur dann
beiſtimmen könne, wenn dieſe dazu beſtimmt ſei, die Güter-
beförderung zu verbilligen. Als Kilometerfahrpreis
ſchlägt der Verband den Satz von 3, reſp. 4/3 und 6 Pfennifür die dritte, zweite und erſte Klaſſe vor. Weiter ſprach ſg

der Verband gegen die Erhöhung des Fahrpreiſes
für die vierte Wagenklaſſe aus.

u dem Selbſtmord des Landrats Dr. von Zu
berichtet die Nat.Ztg. daß von Willich ſeit längerer Zeit f
in hochgradiger nervöſer Erregung befand. Er war einer der
eifrigſten Vorkämpfer des Deutſchtums in den Oſtmarken.

Wie ſchon geſtern mitgeteilt wurde, ſoll der Selbſtmord mit
der bekannten Affaire des Majors Endell zuſammenhängen.

Dienſtbotenelend und Sittlichkeit auf dem Lande. Wie
mit dem Dienſtperſonal auf dem Lande umgegangen wird, das
konnte man am Donnerstag bei einer Verhandlung vor der
Augsburger Strafkammer nur zu deutlich ſehen. Bei dem
19 jährigen ledigen Bauern Anton Döpel in Unterkotzau war
der 16 jährige Dienſtbube Max Schott bedienſtet. Dieſer ſollte
mit einer Frau und deren Sohn in einem Bette ſchlafen (alſo
drei Perſonen), dagegen ſträubte ſich der Junge mit Recht und
erklärte, „da will ich doch lieber im Pferdeſtall ſchlafen“. Kaum
hatte das der Schott geſagt, wurde er vom Dienſtherrn Döpel
an den Beinen gefaßt und zum Stall hinausgeſchleift, wobei
der Junge, um nicht mit dem Geſicht aufzuſtoßen, auf den
Händen kriechen reſp. laufen mußte. Jm Stall wurde der
Junge dann die ganze Nacht eingeſperrt und in den Vieh-
trog gelegt. Auch ſoll der nette Dienſtherr den Jungen bei
einer anderen Gelegenheit mit der Peitſche geſchlagen haben.
Wegen Freiheitsberaubung erhält der angehende Agrarier einen
Tag Gefängnis. Von Körperverletzung wird er freigeſprochen.
Milde Richter!

Behörde und Duell. Angeſichts der Umſtände und Vor-
gänge, die dem im Grunewald ſtattgefundenen Duell voran-
gingen, ſchreibt das Berl. Tagebl. in einer Darſtellung dieſer

Umſtände, unterliegt es gar keinem Zweifel, daß weitere Kreiſe
Kunde von dem bevorſtehenden Zweikampfe gehabt haben. Es
wird denn auch allgemein behauptet, daß dieſes der Fall ge-
weſen ſei, ja, es wird ſogar behauptet, daß eine beſtimmte Be
hörde davon unterrichtet geweſen ſei. Und dieſe Behörde hat
nichts gethan, um die Schießerei zu verhindern

Wegen Kronprinzen-Beleidigung wurde in Potsdam
ein Schloſſer zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt. Der Mann
hatte einige Bemerkungen über die Reiſen des Kronprinzen
gemacht.

Ein ohrfeigender Unteroffizier. Vor dem Kriegsgericht
der 3. Diviſion Nr. 32 in Dresden hatte ſich der 21 Jahre alte
Unteroffizier Kubach vom 13. Jnfanterie- Regiment Nr. 178 in
Kamenz wegen Beleidigung und Mißhandlung Untergebener
zu verantworten. Der Angeklagte verſetzte am 24. Juni v. J.
dem Soldaten Kaniel zwei kräftige Ohrfeigen, weil er beim
Aufräumen des Zimmers die Tabakspfeife des Unteroffiziers
verſehentlich in den Ofen geworfen hatte. Bald darauf erhielt
Kaniel noch vier Ohrfeigen, worauf er ſich beim Feldwebel
Gürtzel beſchwerte, aber mit den Worten abgewieſen wurde:
„So lange Du noch den Kopf oben haſt, biſt Du geſund.“ Am
7. Oktober v. J. gab Kubach dem Soldaten Fiſcher ſeine Stiefel
zum Putzen. Dieſer hatte gerade keine Zeit und gab ſie des-
halb an einen Rekruten weiter. Er erhielt deshalb von dem
Unteroffizier zwei kräftige Ohrfeigen, ſo daß ihm der Helm vom
Kopfe fiel. Dann wurde er mit den Worten entlaſſen „Scher'
Dich weg, Miſtvieh elendes!“ Jn der Beweisaufnahme ergab
ſich die merkliche Thatſache, daß zwei Unteroffiziere, die während
der Mißhandlung Kaniels im ſelben Zimmer waren, nichts ge-
ſehen haben wollten. Das Gericht lehnte aber die Vereidigung
dieſer beiden Zeugen wegen Unglaubwürdigkeit ab. Auch hin
ſichtlich der Beurteilung des Angeklagten und der Zeugen konnte
wieder beobachtet werden, daß der Angeklagte das beſte Zeugnis
von ſeinem Vorgeſetzten erhalten hatte, während ein Zeuge als
das ſchlechteſte Element der Kompagnie bezeichnet wurde. Das
Kriegsgericht verurteilte den Unteroffizier zu 3 Wochen Mittel
arreſt.

Ausland.
Frankreich. Der Achtſtundentag in den Marine-

werkſtätten. Der Verordnung des Marineminiſters Pelletan,
wonach in den Marinewerkſtätten in Zukunft nur noch acht
Stunden pro Tag gearbeit wird, iſt den Privatinduſtriellen
ſehr unangenehm und die Verordnung wird in der kapita
liſtiſchen Preſſe Frankreichs durchweg abſprechend kritiſiert.
Die Induſtriellen befürchten mit Recht, daß, ſobald der Acht-
ſtundentag in den Staatswerkſtätten eingeführt iſt und ſich
darin bewährt hat, es auf dieſer „ſchiefen Ebene“ immer weiter
abwärts gehen werde. Auch die Admirale und ſonſtigen hohen
Beamten der Arſenale ſcheinen über die Neuerung nicht ſehr
erfreut zu ſein; es iſt das an verſchiedenen vexatoriſchen Maß-
nahmen, die ſie getroffen haben, zu erkennen. So hatten die
Direktionen der Arſenale von Cherbourg und Breſt die Be
ſtimmung getroffen, daß am Morgen 3, am Nachmittag
5 Stunden gearbeitet werden ſollte. Damit ſind jedoch die
Arbeiter nicht einverſtanden, ſie verlangen die Einteilung der
Arbeitszeit in zwei gleiche Hälften von je 4 Stunden. Jn
Cherbourg, Breſt und Toulon haben große Manifeſtationen
ſtattgefunden, wobei die Arbeiter dem Miniſter für die Ein
führung des Achtſtundentages ihren Dank ausſprechen, ſich aber
gegen die Maßnahmen der Direktionen wenden.

An der Küſte der Bretagne herrſcht infolge des Aus
bleibens der Sardinenzüge, von deren Fang die Küſtenbevölke
rung lebt, eine furchtbare Not. Die Dichtigkeit der Sardinen-
ſchwärme wechſelt beſtändig; aller 10 bis 15 esre kommt es
vor, daß ſie zwei bis drei Jahre ganz ausbleiben. Ein ſolcher
Stillſtand, deſſen Urſachen noch ziemlich rätſelhaft ſind, iſt ſeit
dieſem Herbſt eingetreten. Das Unglück, das damit über die
armen Fiſcherdörfer gekommen iſt, ergiebt ſich aus der Statiſtik
der Fiſcherei und des Verſandes der Sardine. Jn der Bretagne
dienen etwa 4000 Fahrzeuge mit 20 000 Fiſchern ausſchließlich
dem Sardinenfang; 25 Millionen Kilogramm kommen als Oel-
ſardinen, 140 Millionen Kilogramm als grüne Sardinen in
den Handel; bei der n und u ndet beſonders
die weibliche Bevölkerung lohnende Arbeit. Auf Betreiben der
Abgeordneten, Senatoren und Bürgermeiſter der hart betroffenen
Gegend haben ſich in Paris Hilfskomitees gebildet und die
Regierung bereitet einen Akt ſtaatlicher r vor.

Die zweijährige Dienſtzeit. Jm Senat ſteht zur
Zeit der Geſetzentwurf betr. die zweijährige Dienſtzeit zur Dis
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ger r Titel, die grundlegenden
mungen Artikel 1-—9, bereits angenommen worden
Danach iſt r Franzoſe zum Militärdienſt verpflichtet; die
Dauer der gen für alle gleich. Die Geſamtdauer dermilitäriſchen Dienſtzeit beträgt 25 Ja re. Die wegen gemeiner

Vergehen und Verbrechen vorbeſtraften Perſonen ſind vom
Militärdienſt ausgeſchloſſen. Das Geſetz räumt noch mit einer
anderen Ungerechtigkeit auf, indem es beſtimmt, daß die Offi
iere, welche die hohen Schulen von Saint Cyr uſw. abſolviert
ben und die bisher den gewöhnlichen Dienſt in der Kaſerne

nicht kennen gelernt haben, in Zukunft ein Jahr als Soldat
zu dienen haben.

England. Das Koalitionsrecht der Arbeiter. Aber-
mals iſt ein für die Gewerkſchaften und den Lohnkampf ver
derbliches Urteil gefällt worden. Die ſtreikenden Bergleute
von Denaby ſind des Kontraktbruches ſchuldig geſprochen wor
den, der Streik iſt deshalb nach Anſicht des Richters ungeſetz
lich und deshalb darf die Dergar beiterge gert künftig keine
Streikunterſtützung mehr auszahlen. Das iſt natürlich ein
ſchwerer Schlag für die Streikenden. Aber er iſt nur das
Vorſpiel kommender Anfechtungen. Jetzt, da die Ungeſezlichkeitdes Streiks gerichtlich konſtatiert iſt, Pndert die Bergwerks-

eſellſchaft nichts mehr, auf Schadenerſatz gegen die Gewerkſhaft der Bergleute zu klagen, da dieſe Gewerkſchaft ſelbſtver

ſtändlich den Streik unterſtützt hat. Nach der Logik des Taff-
Vale-Urteils iſt ſie nun auch mit ihren geſamten Geldern
haftpflichtig für allen Schaden, den der ungeſetzliche Streik der
Bergwerksgeſellſchaft zugefügt hat.

Daß die Beſitzer der Bergwerke von Denaby nicht zögern
werden, eine ſolche Schadenerſatzklage zu erheben, geht daraus

ervor, daß der Kläger, der den erſten Prozeß einleitete, ein
rades-Unioniſt iſt, der bei ſeiner Klage von der Bergwerks

geſellſchaft finanziell unterſtützt wurde.
Die engliſchen Arbeiter wollen über die Abwehr der Gefahr

auf einem großen außerordentlichen TradesUnionskongreß be
raten, der in London tagen ſoll. So haben die verſchiedenen
Gewerkſchaftskomitees auf einer Konferenz am 15. Januar be-
ſchloſſen. Der Termin für den Kongreß iſt noch nicht feſt
geſetzt. Auf dieſer Konferenz wurde außerdem folgender Ent-
wurf einer Novelle zum Gewerkſchaftsrecht beſchloſſen

8 1. Streikpoſtenſtehen: Es ſoll als t betrachtet
werden, wenn eine eingeſchriebene oder nichteingeſchriebene Ge
werkſchaft zum Zwecke der Vorbereitung oder Durchführung
eines wirtſchaftlichen Konflikts eine oder mehrere Perſonen be-
auftragt, neben einem Hauſe oder Platze Aufſtellung zu nehmen,
um Jnformationen zu erteilen oder zu erhalten, ferner um
Perſonen in friedlicher Weiſe zu überreden, ihre Arbeit nieder
zulegen, ſchließlich um alle dieſe Handlungen zuſammen aus-
zuführen.

s 2. Verſchwörung: Ein Uebereinkommen oder Zuſam-
menwirken zwiſchen zwei oder mehreren Perſonen zum Zwecke
der Ausübung von Handlungen, die zur Vorbereitung oder
Förderung eines wirtſchaftlichen Konflikts nötig ſind, ſoll nicht
klagbar ſein, wenn dieſelben Handlungen, von einer einzigen
Perſon ausgeführt, nicht klagbar ſind.

s 3. Schadenerſatz: Eine Trades-Union kann nicht ſtraf-
bar gemacht werden für Handlungen ihrer Mitglieder,
die im Namen der Trades-Union ausgeübt werden, außer wenn
es bewieſen wird, daß ſolche Handlungen in ausdrücklicher
Uebereinſtimmung und auf Grund der Autorität der Satzungen
der TradeUnion ausgeübt werden.

Titel: Dieſe Novelle ſoll Wirtſchaftliche KonfliktsAkte vom
Jahre 1903 heißen.

Der Entwurf iſt ganz gut, aber h wird es ſein,
ihn im Parlament durchzuſetzen, namentlich bei dem geringen
Einfluß der Arbeiter auf die politiſchen Verhältniſſe.

Der Hochverratsprozeß gegen das Parlamentsmit-glied Lynch, der bekanntlich auf len der Buren in Süd
afrika gefochten hatte und gegen den ſchon ſeit Jahresfriſt ein
gerichtliches Verfahren ſchwebt, iſt am Mittwoch in London
wieder eröffnet worden. Da es ſich um einen politiſchen Pro
zeß handelt, weicht das Verfahren erheblich von dem gewöhn-
lichen ab. Lynch erklärt ſich für nichtſchuldig. Der General
ſtaatsanwalt führt zu Beginn der Verhandlung aus, Lynch ſei
als britiſcher Unterthan im Jahre 1900 als Berichterſtatter
einer franzöſiſchen Zeitung nach Südafrika gegangen und habe
ſpäter die Waffen gegen England ergriffen.

Rußland. Aus Sibirien treffen Nachrichten ein, daß an
der ſibiriſchen Bahn verſchiedenenorts ernſte Ausſtandsbe-
wegungen ſtattgefunden haben. Unter den Arbeitern der Eiſen
bahnwerkſtätten hat es ſchon lange gegärt, denn die Arbeiter in
Sibirien ſind nicht minder der Ausbeutung und Rechtloſigkeit
ausgeſetzt, wie ihre Genoſſen in dem europäiſchen Rußland.
Die Regierung überläßt die Verwaltung der ſibiriſchen Bahn
oft ſehr zweifelhaften Beamten, die die Unannehmlichkeit des
Lebens in der Oede dadurch auszugleichen ſuchen, daß ſie recht
viel auf die Seite bringen. Daß ſie dabei die Haut des
Arbeiters nicht ſchonen, braucht wohl kaum noch geſagt zu
werden. Ende September traten deshalb die Arbeiter der
Eiſenbahnwerkſtätten in Krasnojarsk in Ausſtand, weil ihnen
der Lohn nicht rechtzeitig ausgezahlt worden war. Anfang
Oktober thaten dasſelbe die Arbeiter in Jrkutsk. Die Auf-
regung hatte ſich kaum etwas gelegt, als ein Zirkular des Chefs
der Bahn erſchien, das befahl, daß den Arbeitern, die in Si-
birien für die Bahn angeworben werden, keine Fahrvergünſti-
gung gewährt werden ſoll. Dieſes Zirkular ſchürte die Bewe-
gung in Krasnojarsk von neuem an. Die Arbeiter der Eiſen
bahnwerkſtätten traten wieder in den Streik, der aber nicht er
folgreich durchgeführt werden konnte, weil es an genügenden
Mitteln fehlte. Auf den Streik in Krasnojarsk folgte aber ein
anderer in Omsk, der die Zurückziehung des Zirkulars erzwang,
der aber auch viele Opfer gefordert hat. Ueber die blutigen
Vorfälle während des Streiks erzählt ein Soldat in einem
Privatbriefe ſolgendes:

„Als ich in die Kaſerne zurückkam, fand ich alle in Aufregung.
Alle Soldaten hatten die Felduniform an und ſtanden mit dem
Gewehr in der Hand. Auch viele Ofſiziere waren da. Als
man mich erblickte, wurde mir der Befehl gegeben, mich ſo raſch
als möglich anzukleiden. Jch kleidete mich um und wartete,
was nun kommen ſollte. Einige dachten, daß ſich wieder die
Chineſen erhoben hätten, andre meinten, wir müßten eine
Räuberbande gefangen nehmen, andre wiederum, daß die Omsker
Rekruten revoltierten. Einige Wochen zurück haben die Rekruten
in Omsk thatſächlich revoltiert, 3 Koſaken erſchlagen und 25
verwundet, ſie haben aber das ſo ſtark büßen müſſen, daß ihnen
wohl die Luſt zu Revolten für alle Ewigkeit vergangen iſt.
Einige meinten, es gehe etwas auf der Bahn vor ſich; die
Eiſenbahner hätten ſich erhoben. Die beiden hier ſtationierten
Koſakenſotnien waren ſchon abgeſchickt worden und nun ſollten
wir ihnen zu Hilfe eilen. Es ſchlug vier und nun erſchien
der Kommandierende mit dem Prieſter. Wir wurden mit dem
heiligen Waſſer beſpritzt, der Kommandierende hielt eine Rede
und dann marſchierten wir zu dem Bahnhof und ſtiegen in die
Wagen ein. Wir ſtiegen aus. Als man uns bemerkte, erhob
ſich von allen Seiten Schreien und Pfeifen. Es ſtrömten Leute
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zuſammen. Das war gegen ſechs. Der Generalgouverneur
warum

wollt Jhr Euch unglücklich machen Jhr ſeht ja, wer ange
kommen iſt; ich muß nur ein Wort ſagen und Jhr werdet zu
Pulver gemahlen. Wollt Jhr denn mit Gott ſtreiten Hätte
Gott gewollt, daß Jhr reicher werdet, ſo hätte er der Ver
waltung der ſibiriſchen Bahn den Gedanken eingeſlößt, daß ſie
Euch die Fahrbillets giebt. Wenn das aber Gott nicht will,
was könnt Jhr dagegen machen Jhr reißet meine Soldaten
aus der Geduld und Jhr werdet in Scherben geſchlagen.“ Als der
Redner geendet hatte, ſetzt Schreiber fort, begannen die Arbeiter,
anſtatt zu ſchweigen, zu ſchreien, zu lachen und zu pfeifen, man
hörte das Knattern von Revolvern und auf uns ſauſten Steine
hernieder. Unter den Soldaten entſtand Verwirrung, einige
ergriffen die Flucht, andere fielen nieder. Der Kommandierende
kam in Wut und ſtürzte vorwärts, wir und die Koſaken eilten
mit Geſchrei ihm nach. Was weiter geſchah, weiß ich nicht, weil
ich ſo aufgeregt war, daß ich nichts ſah, das Schreien auf beiden
Seiten betäubte mich ganz. Die Schlacht dauerte 40 Minuten
und dann trat Ruhe ein. Man ſah tote und verwundete Ar-
beiter und Soldaten. Die Soldaten ſagten, es ſeien etwa 100
Mann tot, darunter ſeien aber nur wenig Soldaten; verwundet
ſeien 70 Soldaten. Wie wir erfahren haben, ſollen in dem
Haufen etwa 12 000 Perſonen geweſen ſein. Sie hätten uns,
die Wahrheit geſagt, kurz und klein ſchlagen können, und die
jenigen von uns, die am Leben geblieben ſind, danken dafür
Gott. Wir ſtanden ſechs Tage und ſechs Nächte auf demſelben
Platz und bewachten die Bahn und die Züge. Niemand wurde
geſtattet, die Wagen zu verlaſſen. Als das Telegramm des
Miniſters ankam, das das Zirkular des Chefs der Bahnver-
walung kaſſierte, beruhigten ſich die Arbeiter. Sie erklärten
aber, daß ſie nicht eher an die Arbeit gehen wollen, bis die
Verhafteten nicht freigelaſſen ſeien. Der Generalgouverneur
erklärte ihnen, er werde ſie nicht zur Arbeit zwingen, die Ver-
hafteten könne er nicht freilaſſen, denn die erhielten lebensläng-
liches Zuchthaus. Man weiß nicht, wie es weiter wird, es iſt
aber hier ſehr unruhig. Wenn wir uns ſchlafen legen, denken
wir immer, daß wieder Alarm geſchlagen wird und daß wir
wieder marſchieren müſſen. Aus der Kaſerne werden wir nur
in größeren Gruppen herausgelaſſen und nur mit Gewehr, weil
man einen Ueberfall auf offener Straße befürchtet.“

Afrika. Die Wirren in Marokko. Ein in Tanger
aus Fez eingetroffener verläßlicher arabiſcher Kaufmann ſchildert
den ſiegreichen Ausfall des Sultans vom 18. d. M. wie folgt:
Der Sultan ſei anfänglich hart bedrängt worden, warf aber
ſpäter die Rebellen zurück und erbeutete fünf Kanonen, Munition
und 31 Köpfe von Rebellen. Nach Meinung des Kaufmanns
ändere jedoch der Sieg nichts an der Lage. Der Prätendent
nahm wieder ſeine alten Stellungen ein.

n m e Litteratur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 16. Faſt des 21. Jahr-

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir r
vor: Konzeſſionsſchulzes. Sombarxts „hiſt. iſche Sozial
theorie“. Von Max Adler. I. Jnduſtriewucher. Von Guſtav
Hoch, Hanau. J. Reichsfinanzen und Finanzreform. Von
Albert Südekum. Jaures und die franzöſiſche Kirchenpolitik.
Von K. Kautsky. Notizen: Die Kriſis im Baugewerbe Die

der Frauen und Kinderarbeit in Frankreich.
Litterariſche Rundſchau: Mitteilungen der Deutſchen Geſell
ſchaft zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten.

Von der illuſtrierten Romanbibliothek Jn Freien Stunden
liegen uns die erſten Hefte des neuen Jahrgang vor.
Goldmenſch, ein volkstümlicher Roman
M. Jokai, erſcheint als Hauptroman.

Daneben gelangt die ſchlichte, hauptſächlich die Jugend feſſelnde
Erzählung der beiden beliebten Schriftſteller ErckmannChatrian:
Frau Thereſe, zum Abdruck, worin dem Leſer die Zeit der großenfranzöſiſchen evolution mit ihren die Maſſen begeiſternden
Jdeen der allgemeinen Völkerbefreiung und Völkerverbrüderung
vor Augen geführt wird.

Die Hefte erſcheinen wöchentlich zu 10 Pfg. Beſtellungen
nimmt jeder Kolporteur, ſowie die Erxpeditionen der Partei
blätter und die Poſt (Poſt-ZeitungsKatalog Nr. 3856) entgegen.
Wir können unſeren Leſern das Abonnement empfehlen.

Bebels Broſchüre „Unſere Ziele“ iſt ſoeben in 11. Auflage
in der Buchhandlung Vorwärts erſchienen. Jm 3 1869
hatte Bebel in einer Verſammlung in Stuttgart eine Polemik
mit einem Mitgliede der Volkspartei. Ein Organ dieſer Partei,
die Demokratiſche Korreſpondenz, zog in drei langen Artikeln
e Bebels ſozialiſtiſche Tendenzen zu Felde. Jm Leipziger

olksſtaat vertrat Bebel ſeine Anſchauungen und ſo entſtand
die Broſchüre, die ſeitdem in der Partei große Verbreitung ge
funden hat und jetzt von der Parteibuchhandlung, durch immer
noch ſtarke Nachfrage veranlaßt, neu hergusgegeben wurde. Jn
ſeinem Vorwort zu dieſer Auflage ſagt Bebel

„daß die Schrift noch immer Leſer findet, i wohl dem Be-
ſtreben zuzuſchreiben, ſich über eine Periode in der Bewegung
zu unterrichten, die zweifellos eine intereſſante war, ohnezdie
die Bewegung nicht wäre, was ſie heute iſt.

Dieſes Werden unſerer Partei ſpiegelt die Broſchüre wieder.
Die lebendige Sprache, durch die ſich die Schrift auszeichnet,
iſt aber geeignet, auch heute noch der ſozialiſtiſchen Bewegking
neue Anhänger zuzuführen und deshalb empfiehlt ſich noch immer
ihre Verbreitung als Agitationsſchrift. Der Preis iſt 30 Pfg.
Beſtellungen nehmen alle Parteiblätter entgegen.
Jlluſtrierte Weltgeſchichte für das Volk von J. G. Vogt.

Verlag von Ernſt Wieſt Nachf., Leipzig. Jn wöchentlichen
Lieferungen a 10 Pfg. zu beziehen durch alle Buchhand-
lungen und Kolporteure. Lieferung 3—9.

Die uns vorliegenden Hefte behandeln in überaus feſſeln-
der Weiſe vornehmlich die Geſchichte Chinas, die uns ganz
ſpeziell intereſſiert, indem uns hier der Schlüſſel zu dem Ge
heimnis der ſtaunenswerten e I der chineſiſchen
Raſſe gegeben wird. Er liegt in der freien Arbeit der Chine
ſen, die ſeit dem Beginne ihrer Geſchichte die Sklaverei nie
ekannt haben, eine Thatſache, die man in Europa ſelbſtver-
tändlich wenig anzuerkennen geneigt iſt. Die Gegenſätze
zwiſchen dem öſtlichen Kulturvolke, dem Volke der Arbeit, undden weſtlichen Kulturvölkern, den Völkern der Vergewalti ung,
weiß Vogt treffend darzuthun, wie denn überhaupt dieſe Weltgeſchichte eine Fülle neuer Geſichtspunkle eröffnet. Wir können
das Werk aufs neue warm empfehlen, um ſo mehr, als durch
das lieferungsweiſe Erſcheinen in 10 Pfg.-Heften auch dem
Unbemitteltſten Gelegenheit geboten iſt, ein ſo überaus wichti
ges Bildungsmittel zu erwerben. Unter allen Kenntniſſen für
das praktiſche Leben ſtehen die geſchichtlichen obenan, denn das
Verſtändnis des politiſchen, echten und wirtſchaft
lichen Lebens der Gegenwart erſchließt ſich nur aus dem Ver-
ſtändnis der Vergangenheit der Geſchichte. Auch äußerlich,
d. h. in Beziehung auf Ausſtattung und Jlluſtrierung wird
in Aubetracht des billigen Preiſes dem Leſer Vorzügliches
geboten.

e e

Arbeiter Sekretariat, Halle a. H.,
Geiſtſtraßze 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur: Ernſt Däumig in
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Die 8 letzten
KRäunmungstagr etzte Woche

des großen

Die 8 letzten
Ränmungstage

Räumungs-Verkaufes
Wegen Vmnzn

Feste
und

Coupons
in allen Lägern
ſpottbillig.

Inletts,

Schwarze Kleiderstoffe, Hauskleiderstoffe, Barchente, Velours,
Halbtuche, Waschstoffe, Gingham, Schürzenstoffe, Bettzeuge,

Hemdentuche,
Barchente, Hemden-Barchente, Portièrenstoffe, Läuferstotffe,

Handtücher, Wischtücher, Tischtücher, Servietten, Taschen-
Tücher, Damen- und Herrenwäsche, Normal-Unterzeuge,

Barchenthemden, gestrickte Herrenwesten, Wachstuchdecken,
ein Posten einzelne Deckhbett- und Kissenbezüge

Louisianatuche, Halbleinen,

nach Gr. Ulrichstrasse 57 kommen in großen Mengen

Piqué-
Reste

und

Coupons
in allen Lägern
ſpottbillig.

zu spotthbilliqgqen Preisen
1095 Rabatt

im Ränmungs-Perkanf.

J

c 2

J m
Jolzarbeiter-Verband Halle.
Sonnabend den 24. Januar abends S Uhr im „Weißfzen

Roß“, Geiſtſtraße 5
itglieder- Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag des Kollegen Grothe über

N. Die Bildung der Arbeiter und die Arbeiterbewegung“. 2. Er-
veiterung der Bibliothek. 3. Unſer Arbeitsnachweis. 4. Verbands

S Angelegenheiten und Verſchiedenes.
Es werden alle Kollegen dringend erſucht, zahlreich und pünkt-

lich zu erſcheinen. Die Ortsverwaltung.
Verband der Fabrikarbeiter u. Arbeiterinnen Ha. c.

Sonnabend den 24. Januar abends S Uhr
in Kautzſch's Gaſthaus zur Erholung, Martinsberg 6

2Mitglieder-Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag des Genoſſen Krügerüber: Die Lehren

der gegenwärtigen Kriſe. 2. Abrechnung vom 4. Quartal 1902. 3. Ver-
bandsangelegenheiten. 4. Verſchiedenes.

Um pünktliches und vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder erſucht
Die Ortsverwaltung.

Naturheilverein I, Giebichenstein
(Wilhelmshöhe).

Sonnabend den 24. Januar, abends 8 Uhr
VersammIumgy-

1. Vortrag über
Sexuell conträr (verkehrte Geschlechtsempfindung.)

Ref. Aug. Albrecht, Naturheilkundiger.
2. Verſchiedenes.
Gäſte ſind höflichſt eingeladen. Der Vorſtand.

Allgemeiner Konsum- Verein zu Kröllwitz
E. G. i. H. II.Sonnabend den 31. Januar 1903, abends 8 Uhr im Krug z. grünen Kranz:

Ordentliche General-Berſamminng.
Tagesordnung

1. Vorlegung des Geſchäftsberichts. G
teilung des Ueberſchuſſes und Entlaſtung des Vorſtandes.

2. Neuwahl der ſtatutengemäß ausſcheidenden Vorſtands und Auſſichts
ratsmitglieder.

3. Vorlegung des Protokolls der Verbandsreviſion.

4. Geſchäftliches. zDer Aufſichtsratsvorſitzende: Otto Oswald.

Wilhelmshöhe, Burgſtraße 53.
Sonntag den 25. Januar d. J.

h gr. Voliks-iasicenball
r Die 2 ſchönſten Damen und 2 ſchönſten Herren

Masken erhalten wertvolle Preiſe.
I Vnunterbroehen Musik (3 Musiklknpellen).

n Bandonion-Kapelle und Streichmuſik, ſowie zum erſtenmale in
Halle, die Kl. Cohnkapelle. Demaskierung 11 Uhr. Anf. 7 Uhr.

Es ladet ergebenſt ein Aiwin a.Preiſe: Herrenkarte 1 Mk., Damenkarte 50 Pf., Zuſchauer 25 Pf.

Genehmigung der Bilanz. Ver-

zum Verkauf.

Sonnabend Sonntag FIontag

Drechsler, Zeitz.
Sonnabend den 24. er. abends 8 Uhr

Sektionsverſammlung

im Reſtaurant Reichskanzler, Weberſtr.,
Zahlreiches Erſcheinen erwi

105 Rabatt
im Räuwungs Perkanf.

3 grosse Restee Tage.
v. W

r r

Halle a S-, Grosse Ulrichstrasse S58.

m

Xeu?! „die kleine Cohnkapelle!“
ſtattfindenden

Keu!
Zum 1. Mal in Halle, produziert ſich zu dem am Sonntag d. 25. Jan.

großen Volks-Maskenball.
Hierzu ladet ergebenſt ein A. May-

Stadt-Theater in Halle a. S.

Direktion I. Rienaräds.
Sonnabend den 24. Januar 1903

128. Vorſt. i. Ab. 45. Vorſt. auß. F.-Ab

in 80 Tagen
nebſt einem Vorſpiel: Die Wette um

eine Million.Großes Ausſtattungsſtück mit Geſang,
Tanz, Evolutionen und Aufzügen von

d'Ennery und Jules Verne.

Sonntag den 25. Januar 18903
nachmittags 32 Uhr

26. FremdenVorſtellung zu ermäßigten
Preiſen.Alt Heidelberg.

Meyer-Förſter.

Abends 7 Uhr
129. Vorſt. im Ab. 46. Vorſt. a. F.-Ab.

1. Viertel.
Undine.

Walhalla Thoater,
Direktion: Richard Hubert.

Großes
Attraktions Programm.

Zum 1. Male hier!

Rärchenhafte Licht- und WaſſerFeerie.

Ein Schauſtück von unvergleichlicher
Pracht! Gänzlich neu für Halle

Mirano
mit ſeinem phänomenalen athletiſchen

Sport-Akt
und die übrigen Glanznummern.

Restaurant Goldener Hahn,
Alter Markt 32.

den Pankiar; familien 7 Abend,

Hierzu ladet freundlichſt ein
Herm. Thiel.

Fahrräder kauft Schteich, Alt. Markt 34.

Xeues

Schauſpiel in 5 Akten von Wilhelm F

I Jede Rumner ein Schlager!
Pischer u. Wacker

Die Wunder-Grotte.

Zemtralhalke Weissenmfels
Sonnabend u. Sonntag gr. Bockbierfeſt.
ar Bockmusik u. Bockmützen gratis. u

Einen amiiſ. Abend verſprechend, ladet ein Otto Kloppe.

Direktion V
Sonnabend den 24. Januar 1903
Gaſtſpiel Alexander EKert
Pufß:. Volksaufklärung.
Burgruine. Fritzchen.

Sonntag nachm. 4 Uhr Kleine Preiſe
Theaterdorf.

Abends 8 Doppel- Vorſtellung.
Gaſtſpiel Alexander EKkert
Unehrlichen. Schauſpiel in 3 Akten.
Flachsmann als Erzieher. Luſtſp.3A.

I

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz. nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.
das brillante JannarPrograum. W

Jubelnder Veifall!
Les Vicentinas

Auf dem Eiſe!
Patty Frank Jruppe

phänomenale Elite-Parterre-Akrobaten
und das übrige Glanzprogramm.

„raxdsranerkeller Zunn
r Sonnabend und Sonntag

Bockbier
in feſtlich dekorierten Räumen.

Ergebenſt ladet ein
H. Kühn

ßestaurationFelsenkeller, Zeitz
Sonnabend und SonntagAeeſſ. Bockbier.

Freundlichſt ladet ein
H. Heymann.

bergsehlösschen Theissen,
Zu meinem am Sonnabend, Sonn-

tag und Montag, den 24., 25. und 26.
dieſes Monats ſtattfindenden Bockbier-
feſte erlaube ich mir Freunde u. Gönner
höflichſt einzuladen. Täglich Unter-

haltungsabend verbunden mit komiſchen
Vorträgen.r Eintritt frei.ff. Bockwürſtchen und verſchiedenes
andere. Bockmützen gratis.

Achtungsvoll F. Rauch.

Postaurant Reinhold Wage

Z.
Sonnabend, Sonntag Montag,

den 24., 25. u. 26. Januar

Bockbierfest.
Sevdienung durch den kleinſten

Kellner der Welt. 43 Zoll groß.
30 Kilo ſchwer.

Hierzu ladet ergebenſt ein
Wagner.Fartoffeln.

Morgen trifft ein grosser
M Posten ganz extra feine

magnum bonum Keller
Ware) ein.

Karl Schmidt,
Brunnenstr. 53.

Es Herren und BDamenmasken billig zu
verleihen Gr. Ulrichſtr. 63, III.

T Verigg und far die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m b. H.) Halle a. S.
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Deutſcher Reichstag.
244. Sitzung. Donnerstag, den 22. Januar 1803, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Graf v. Bülow, Graf v. Poſa-
dowsky, Frhr. v. Thielmann, v. Goßler, v. Tirpitz,
Nieberding, Krätke, Budde.

Die erſte

wird fortgeſetzt.
Abg. Bebel (Soz.): In dieſem Etat wird zum zweitenmal

eine ſogenannte Zuſchußanleihe gefordert. Jm vorigen Jahre
iſt es durch die Finanzkünſte der Budgetkommiſſion gelungen,
dieſe Zuſchußanleihe zu beſeitigen. Gegen eine ſolche Deckungs-
weiſe hat damals beſonders der Zentrumsabgeordnete Speck
die ſchärfſten Anklagen gerichtet. Jn dieſem Jahre, wo die
Dinge viel ſchlimmer liegen, wird es nicht möglich ſein, die
Anleihen beſeitigen zu können. Sie (zur Mehrheit) werden zu
dieſem unkonſtitutionellen Mittel greifen müſſen, das noch dazuim Widerſpruch mit der Verfaſſung ſteht. Jch ſehe die

eit kommen, wo noch viel mehr in dieſem
Reichstag mit der Verfaſſung im Widerſpruch
ſtehen wird. Hat man einmal die ſchiefe Ebene betreten,
ſo giebt es kein Halt mehr. Auch auf finanziellem Gebiet
werden Sie dann zu den allerbedenklichſten Mitteln greifen.
Kann es einen traurigeren Zuſtand für ein großes Land geben,
als daß die notwendigſten Lebensmittel der arbeitenden Klaſſen
in unerhörter Weiſe verteuert werden. Dabei ſteigen die Aus-
gaben für Militär und Marine von Jahr zu Jahr. Dabei iſt
klar, daß Deutſchland nicht zugleich auf dem Gebiet des
Militarismus und Marinismus eine Macht ſein kann. Des-
halb hat ſich ja auch das Zentrum ſo lange gegen die Marine-
forderungen geſträubt.

Dem Marineminiſter müſſen Sie (zum Zentrum ſeine Forde-
rungen bewilligen; für ihn iſt durch das Flottengeſetz geſorgt.
Der Kriegsminiſter wartet heute noch auf die ihm in Ausſicht
geſtellten 7000 Mann und Sie (zum Zentrum) werden ſich
ſträuben, jetzt vor den Wahlen Mehrforderungen zu bewilligen.
Wenn Sie das Mandat auf 5 Jahre dann wieder in der Taſche
haben, werden Sie ſchon mit ſich reden laſſen. Aus dem Ge-
heimerlaß des Herrn v. Tirpitz haben wir ja geſehen, daß auch
außerhalb des Rahmens des Flottengeſetzes Mehrforderungen
in Ausſicht ſtehen.

Bei uns muß der militäriſche Einfall irgend einer Stunde
in der nächſten Stunde, möchte man ſagen, es koſte, was es
wolle, durchgeführt werden. Jeder Widerſpruch wird einfach
niedergeſchmettert. (Unruhe rechts. Und man läßt ſich auch
zerſchmettern das iſt das Gefährlichſte. (Sehr richtig! b. d.
Soz.) So konnte denn auch die neue Rüſtung gar nicht ſchnell
genug durchgeführt werden man hat ſich kindlich gefreut, als
man auf dem Tempelhofer Felde die Neurüſtung zur Schau
ſtellen konnte. Dabei iſt unſere vor wenig Jahren angeſchaffte
Artilleriebewaffnung bereits minderwertig; mit den Kavallerie-
Lanzen, von denen man ſo großes Aufſehen gemacht hat, habendie Engländer ſehr üble Erfahrungen gemacht. Ueber die be
rühmten Kavallerie-Attacken hat Kollege Schädler ſchon das
Nötige geſagt. Nirgendwo nimmt der Staat die Techuik mehrin Anſpruch, als auf Fem Gebiet der Zerſtörungsmittel. Der

Marineminiſter ſagt, r denen die jetzigen Panzer nicht
widerſtehen, können kaum erfunden werden; er mag es glauben,
ich nicht. (Sehr gut! b. d. Soz.) Bald werden ſolche Geſchoſſe
erfunden werden; dann werden wieder neue Panzerflotten ge-
rer e und ſo geht die Schraube fort ohne Ende. (Sehr

ut! b. d. Soz.Amerika, das ſchon im Sezeſſionskriege das ganze Militär
weſen umgewälzt hat, wird bald anfangen, auf militariſtiſchem
und mariniſtiſchem Gebiete als unſer Konkurrent aufzutreten:
auf dieſem Gebiete, wie auf allen anderen Gebieten. Die ame-
rikaniſche Konkurrenz gegen ſie richtet ſich ja im Grunde die
ganze Hochſchutzzollpolitik wird den von Jhnen ſo oft be
Iächelten großen Hladderadatſch herbeiführen. Einmal kommt
die Stunde, wo die Expanſionsfähigkeit des Weltmarktes zu
Ende iſt. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Schließlich wird auch
unſer Weizen blühen! (Sehr richtig! b. d. Soz.)

Die Rede des Dr. Schädler mündete aus in eine pathetiſche
Aufforderung zur Weltpolitik; eine ſolche Aufforderung braucht
man auch noch gerade dort oben! (Sehr gut! und Heiterkeit
h. d. Soz.) Wo man den Finger zwiſchen klemmen kann, da
ſteckt man gleich die ganze Hand dazwiſchen. (Sehr gut Vor
Rußland aber wird wettgekrochen! (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Ich möchte den Reichskanzler fragen, ob er die Verantwortung
für das Telegramm des Kaiſers an den Zaren übernehmen
will, in welchem ſich erſterer als „Admiral des Atlantiſchen
Ozeans“ bezeichnete der Zar antwortete c kühl: „Glück-
liche Reiſe!“ (Heiterkeit b. d. Soz.) Daß. ngland auf ſolche
Ergüſſe ſchlecht zu ſprechen iſt, verſtehe ich ſehr wohl. Es giebt
aber für uns, die wir von Rußland und Frankreich umſchloſſen
ſind, nichts Schlimmeres, als ein Zerwürfnis mit England.
Reichskanzler Graf Bülow betritt den Saal.) Die Miß-

ſtimmung des engliſchen Volkes kommt von den ſteten Hin
weiſen auf einen künftigen Seekrieg mit England, wie ſie in
gewiſſen deutſchen Kreiſen ſeit längerer Zeit üblich ſind.

Die Politik der deutſchen Fauſt haben wir jetzt in Vene-
zuela und hatten wir im vorigen Sommer in Haiti zu be
wundern Gelegenheit. Redner erinnert an das bekannte Tele
ramm: „Das haſt du gut gemacht, Panther!“ Nach unſerer
teberzeugung hat ſich Deutſchland Venezuela gegenüber

Handlungen zu ſchulden kommen laſſen, die mit den Regeln
des Völkerrechts im Widerſpruchſtehen; ohne Kriegs-
erklärungen ſind venezolaniſche Kriegsſchiffe in den Grund ge
bohrt worden. Redner verlieſt den im Vorwärts veröffentlichten
Brief eines Offiziers über dieſe Vorgänge. (Hört, hört! bei den
Sozialdemokraten.) Daß das Auswärtige Amt offiziell noch
nichts weiß, iſt hochverdächtig und ſcheint darauf hinzudeuten,
daß Dinge ppraſpyngen ſind, die von ihm ſelbſt nicht gebilligt
werden. Die Blockade koſtet uns heute ſchon mehr
als die Forderungen, die wir an Venezuela haben.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.

Der vom Reichskanzler W ten Vorlage betr. Schutz
des Wahlgeheimniſſes gegenüber werden wir keine Obſtruktion
machen. (Ruf rechts: Das glauben wir Jn der konſervativen
Preſſe hat die Ankündigung freilich Bauchgrimmen hervor-geren (Heiterkeit.)

Daß die Nationalliberalen in Sachen des allgemeinen
Reichstagswahlrechts keineswegs ſattelfeſt ſind, hat ſich
oft gezeigt; ich erinnere an die Rede des jetzigen 2e. Semler
in Hamburg am 28. November 1896, die direkt Wahlrechts
beſchränkungen forderte, an die Haltung der ſächſiſchen Natio-
nalliberalen bei der Wahlrechtsverſchlechterung, an ſehr zwei-
deutige Aeußerungen des Herrn Baſſermann 2e. Auch das
Zentrum hat ſich durchaus nicht als zuverläſſiger Schützer des
allgemeinen Wahlrechts rer es hat nie den ern thaften
Verſuch einer Ausdehnung desſelben auf Preußen Kemacht. Das
Zentrum ſagt, derartige Anträge im preußiſchen Landtage ſeien
ausſichtslos; es kommt aber doch immer wieder mit ſeinem
Jeſuitenantrage im Reichstage, deſſen unhöfliche Nichtbeachtung
ſeitens der Regierung allerdings auch ich als eine Mißachtung

des Reichstags bezeichnen muß. cDieſelbe Unhöflichkeit gegenüber dem Reichstag beweiſt die Re
gierung in der Diätenfrage. Uns thut ja die Diätenloſigkeit
am wenigſten wehe; wir thun unſere Schuldigkeit auch ohne
Diäten. (Sehr gut! b. d. Soz.)

Beratung des Etats

Halle a. 5., Sonnabend den 24. Jannar 1903. I. Jahrg.

Wenn das Zentrum mit den ſozialpolitiſchen Forderungen,
die Herr Schädler aufſtellte, Ernſt machen will, ſoll es uns recht
W wir wollen gern dabei helfen. Speziell den Zehn-
tundentag fordern ja die chriſtlichen Textilarbeiter mit allem

Nachdruck, durchaus im Einklang mit den Nachweiſen der Wiſſen-
ſchaft, mit den wohlverſtandenen Jntereſſen des Staates, ſpeziell
des Militärſtaates ſelbſt, der ſein Soldatenmaterial durch über
lange Arbeitszeit gefährdet ſieht. Aber wie es mit der Sozial-
politik des Zentrums in Wirklichkeit ſteht, das beweiſt ſeine Zu-
ſtimmung zu dem Zolltarif, den es durch Verſprechen einer
Witwen- und Waiſenverſorgung vergebens den Arbeitern ſchmack
haft zu machen ſucht. (Sehr richtig b. d. Soz)

Jch komme jetzt zu den Ausführungen des Reichskanzlers gegen
unſeren Fraktionsgenoſſen v. Vollmar. Mit keiner Silbe hat
Vollmar dem Kaiſer antiſoziale Tendenzen imputiert. (Lebhafte
Zuſtimmung b. d. Soz.) Der Kanzler benntzte die Gelegenheit,
die Erlaſſe von 1881 und die ganz offizielle Sozialpolitik zu
glorifizieren. Jch ſehe von dem Werte dieſer Sozialpolitik ganz
ab; daß die Sozialdemokratie reſp. die Furcht vor ihr die eigent-
liche Triebfeder aller dieſer Maßregeln war, hat kein Geringerer
als Fürſt Bismarck am 26. November 1884 anerkannt. (Hört,
hört b. d. Soz. Präſident Balleſtrem, der vor einer
Stunde den Vorſitz abgetreten hatte, erſcheint wieder auf dem
Präſidentenſtuhle.)

Der Herr Reichskanzler hat ſich auf Millerand bezogen.
Es iſt zuzugeben, daß die Bourgeoiſie der lateiniſchen Länder
unſozialer iſt, als die der germaniſchen hat doch in Frankreich
trotz des radikalen „Blocs“ der Kammermehrheit die Einkommen-
ſteuer keine Ausſicht auf Verwirklichung. Herr Millerand hat
alſo ſeine Pappenheimer richtig gekennzeichnet: im übrigen hat
er als Diplomat zu einem Diplomaten höflich geſprochen. Wenn
der Herr Reichskanzler uns einen Millerand wünſcht, ſo fragen
wir ihn: würde er ihn ins Miniſterium aufnehmen (Große
Heiterkeit, in die auch der Reichskanzler einſtimmt.) Wenn er
dort in unſerem Sinne wirkt, ſo haben wir nichts dagegen;
wenn nicht, ſo werden wir ihn ſo ſchlecht behandeln, wie die
anderen Miniſter. (Erneute Heiterkeit.) Uebrigens iſt die Frage
ja nicht aktuell. (Heiterkeit.)

Redner beſpricht dann ausführlich die internationale Arbeiter
ſchutzkonferenz, ſowie die Novelle zur Gewerbeordnung und die
zu ihrer Beratung niedergeſetzte Verſchlechterungskommiſſion und
geht dann auf die Stagatswerkſtätten ein, die nach dem Worte
des Kaiſers „Muſteranſtalten“ ſein ſollen. Was iſt aus dieſen
Muſteranſtalten geworden Jhre Arbeiter haben kein Vereins-,
kein Verſammlungsrecht; in Sachſen wird ihnen ſogar der Bei-
tritt zu Konſumvereinen unterſagt. (Hört, hört! bei den Sozial-
demokraten.)

Jm Jahre 1894/95 kam die Umſturzvorlage. War etwa
auch bei ihr ſozialer Geiſt zu finden Waren etwa die Sozial-
demokraten ſchuld an der Ermordung Carnots, die das Signal
zum Umſturzgeſchrei gab, das zuerſt die Nationalliberalen
erhoben? Und wo war ſozialer Geiſt in der Zucht-
hausvorlage, die zuletzt nicht zum mindeſten an
den katholiſchen Arbeiten ſcheiterte Arbeiter über 40
Jahren werden in den Staatswerkſtätten überhaupt nicht
mehr beſchäftigt; die Miete der ſtaatlichen Arbeiterwohnungen
r Wilhelmshaven iſt von 100--150 Prozent geſtiegen. (Hört,
jörtDer Kaiſer, ſagt der Reichskanzler, hat ſich für die Gleich-
berechtigung der Arbeiter ausgeſprochen. Wo iſt dieſe
Gleichberechtigung in Preußen, wo noch immer das elendeſte
aller Wahlrechte in Kraft ſteht? Jhre ſoziale Poſition zu ver
beſſern überlaſſe der Reichskanzler nur den Arbeitern wenn er
aber ihre politiſche Poſition namentlich in den Einzelſtaaten
verbeſſern und für allgemeineres und gleicheres Wahlrecht da
ſelbſt ſorgen will. ſo ſoll er an uns treue Bundesgenoſſen
finden. (Heiterkeit.) Die Zahlen der Statiſtik widerlegen die
Ausführungen, die der Reichskanzler über das allmähliche Auf
ſteigen der Arbeit in den Mittelſtand machte.

Der Reichskanzler erinnerte weiter an die Gewährung
des allgemeinen und gleichen Wahlrechts. Dies Wahlrecht
war ein Trumpf, den Bismarck gegen Oeſtreich ausſpielte. Es
war eine geſchichtliche Notwendigkeit, daß das allgemeine Wahl-
recht verliehen wurde. (Sehr wahr! b. d. Soz.)

Der Reichskanzler beſchwerte ſich über die perſönlichen
Angriffe auf den Kaiſer. Aber der Kaiſer ſelbſt greift
perſönlich in den Kampf der Parteien ein. Jch erinnere nur
an den bekannten Angriff auf die Reichstagsmehrheit gelegent-
lich der Verweigerung der Beglückwünſchung des Fürſten Bis-
marck. Wir wollen gewiß niemanden das Recht der freien
Meinungsäußerung nehmen. Aber es waltet ein bedeutender
Unterſchied ob. Der Kaiſer iſt ſtaatsrechtlich unverantwortlich.
Wenn wir einen Privatmann wegen Reden, wie ſie in der
letzten Zeit gegen uns gehalten worden ſind, verklagen wollten,
ſo würde er ſicher verurteilt werden. (Sehr wahr! b. d. Soz.)
Bei dem Monarchen iſt das nicht möglich. Auch die Preſſe
kann nur in ſehr vorſichtiger Weiſe antworten.

Die Preſſe iſt ja durch das Strafgeſetzbuch gebunden, das
gegenüber der ſozialdemokratiſchen Preſſe in beſonders ſcharfer
hen sewender wird, zumal wenn es ſich um den Kaiſer
yandelt. n

Der Kaiſer tritt ich habe das gegenüber dem Reichskanzler
zu bemerken wo er immer ſich zeigt ſtets als Kaiſer auf.
Es müßte denn etwa ſein, daß er wie ein zweiter Harun al
Raſchid verkleidet in eine Arbeiterverſammlung gehen und dort
eine Rede gegen die Sozialdemokratie halten wollte. Dann
würde er als Privatmann angeſehen und ihm als ſolchem geant-
wortet werden. Aber es iſt ja ausgeſchloſſen, daßz der Kaiſer
das thut. (Heiterk. u. Unruhe.) Wundern Sie ſich darüber,
wenn wir angegriffen, heftig angegriffen werden und nicht ant-
worten können, daß ſich dann ein Gefühl der Erbitterung, ja,
des Haſſes gegenüber der Perſon des Kaiſers unter den An-
gegriffenen verbreitet? (Bewegung.) Jſt das nicht ſelbſtver-
ſtändlich? Wenn Sie, die Herren von der Rechten, ſo ange-
griffen würden, würden Sie dann etwa von Gefühlen der
Loyalität erfüllt ſein? (Sehr gut! b. d. Soz.) Es gab ein
mal eine Zeit es war die Caprivis und Marſchalls als
nirgendwo mehr Majeſtätsbeleidigungen begangen wurden, als
in den konſervativen Kreiſen Preußens. Sehr richtig! b. d.
Soz.) Andere Fürſten treten nicht ſo auf; ich erinnere mich
nicht, daß ein ſozialdemokratiſches Blatt wegen Beleidigung des

von Baiern, des Königs von Württemberg, des
zroßherzogs von Heſſen belangt worden iſt. Die Herren

beobachten eben die Reſerve, die ihnen als konſtitutionellen
Fürſten auferlegt iſt. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozial-
demokraten.) Der Kanzler ſagte: der Kaiſer redet friſch von
der Leber weg: er iſt kein Philiſter. Das Wort hat mir be-
ſonders gut gefallen. (Große Heiterkeit links. Unruhe rechts
und im Zentrum.) Nein, gewiß, das iſt er nicht. Aber wenn
der Kaiſer eine impulſive Natur hat, ſo giebt es auch bei uns
impulſive Naturen (Große Heiterkeit): auch wir haben einmal
das Bedürfnis, frei vom Herzen weg unſere Meinung zu
ſagen. Aber wir können das nicht, weder draußen, noch hier
im Reichstage, da der Präſident uns daran verhindert. Wenn
ich hier, ganz abgeſehen von dem vorgeſtrigen Fall, in dem
Tone gegenüber dem Kaiſer redete, wie er gegenüber der
Sozialdemokratie, dann ginge es mir ſchlecht. (Unruhe.)

Hören wir nun, in welchen Variationen ſeit etwa 13 Jahren
gegenüber dem „inneren Feind“ geredet worden iſt. 1889:
Jeder Sozialdemokrat iſt für mich ein Reichs und Vaterlands-
feind.“ 1895: „Rotte von Menſchen.“ Jn eben dem Jahre
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bei Gelegenheit der Ermordung des Fabrikanten Schwartz
Mühlhauſen „wieder ein Opfer der von den Sozialiſten an
gefachten revolutionären Bewegung.“ (Wiederholte Rufe bei
den Soz.: Hört, hört! Bewegung.) 1891 bekaunte Rede an
die Soldaten, Befehl, unter Umſtänden auch auf Vater und
Mutter zu ſchießen wieder Bezugnahme auf die Sozialdemo
kratie. Wurde früher die Partei in Bauſch und Bogen an
gegriffen, ſo in den letzten Reden ſpeziell die Führer und zwar
in den allerſchärfſten Ausdrücken. Das ſind doch Dinge,
die, man mag ſich auf einen Standpunkt ſtellen,
wie man will, eine ſehr entſcheidende Rolle im
öffentlichen Leben ſpielen (Sehr richtigl! bei den Soz.)
Wir ſind die weitaus ſtärkſte Partei; wir werden bei den
nächſten Wahlen ſicher noch ſtärker werden. Wir werden
ich nehme das als ſicher an einmal die Mehrheit im
Volke, vielleicht auch die Mehrheit unter den Abgeordneten
haben. Und gegen dieſe Partei wird fortgeſetzt in allen jenen
Variationen geſprochen! Da heißt es: „Männer, die bisher
als Deutſche gegolten, hätten ſich dieſes Namens unwürdig ge-
macht.“ Die deutſche Arbeiterſchaft ſoll das Tiſchtuch mit der
Sozialdemokratie zerſchneiden. Es wird geſagt, daß Deutſch
land dasjenige Land ſei, wo unter bedeutenden Opfern der
Arbeitgeber die Geſetzgebung in hohem Maße zum Wohle derArbeiter fortentwickelt ſei, wo jedem Arbeiter ſeine auskömm-

liche Exiſtenz geſichert ſei. Der Kaiſer hat auch dem Wun ſch
nach dem einfachen ſchlichten Mann aus der Werkſtatt
Ausdruck gegeben. Wenn das der deutſche Kaiſer wünſcht,
Arbeitervertreter im Gegenſatz zu uns, ſo verſtehe ich das.
Senden Sie (zur Mehrheit) nur Ärbeitervertreter in den Reichs
tag hinein! (Sehr gut! und Heiterkeit b. d. Soz.) Aber wenn
in einer ſolchen Weiſe mit den ſtärkſten Worten die Sozial
demokratie in ihrer Geſamtheit und wir Parteivertreter ſpeziell
angegriffen werden, dann müſſen wir ganz ſelbſtverſtändlich
dagegen auf das allerenergiſchſte proteſtieren und derartige An
griffe und eine derartige Redeweiſe auf das allerentſchiedenſte
als ungehörig und unzuläſſig zurückzuweiſen! (Lebhafte Zu
ſtimmung b. d. Soz. Zwiſchenruf b. d. Soz. Glocke des
Präſidenten
Präſident Graf Balleſtrem Der Zwiſchenrufer meldet ſich

nicht; ich kann infolgedeſſen nicht eingreifen. (Bewegung.)
Abg. Bebel (ſortfahrend): Wir bemühen uns objektiv zu ſein.

Wo Fürſten etwas in unſerem Sinne Gutes gethan haben,
haben wir es willig anerkannt. Auch dem Kaiſer gegenüber
Wir ſind Gegner der Monarchie, aber nicht Gegner der Fürſten
Der Fürſt iſt als Fürſt geboren, kann er etwas dafür e
keit Wenn alſo ein Fürſt als Menſch menſchlich iſt, perſönlich
nicht gehäſſig gegen uns auftritt, dann werden wir ihm nie
perſönlich entgegentreten. Die Monarchie iſt erwachſen auf
hiſtoriſcher Grundlage. Deshalb ſind wir ja auch die ſchärfſten
Gegner der Anarchiſten, die den Fürſtenmord predigen. (Sehr
richtig! links.)
Mit der Zeit wird die Jnſtitution, glaube ich, eine überwundene
ſein. Es iſt gar nicht nötig, daß das mit Gewalt geſchehen
muß. Wenn fortwährend die ſtärkſten Angriffe und Be
ſchimpfungen gegen uns gerichtet werden, dann müßten wir
nicht Menſchen von Fleiſch und Blut ſein, wenn wir uns das
gefallen ließen, und es iſt ein Skandal für unſere Zu-
tände, daß wir dieſen Angriffen mit ſo gebun-
denen Händen gegenüberſtehen. (Sehr gut! links.)
Welchen Zweck verfolgen eigentlich jene Reden. Glauben Sie
vielleicht, daß die Monarchiſten dadurch zahlreicher, die Sozial
demokraten geringer an Zahl geworden ſind? Das Gegenteil
iſt der Fall. Auf jede kaiſerliche Rede rechne ich 100000
Stimmen Gewinn für uns. (Große Heiterkeit.) Nicht r
damit, daß der Kaiſer gegen uns auftritt, jetzt kommt au
noch der Kronprinz. (Große Heiterkeit.) Dieſer zwanzig
jährige Herr redet auch ſchon von „Elenden Erneute
Heiterkeit. Was hat denn dieſer junge Herr für Verdienſte
(Große Bewegung, Graf Balleſtrem erhebt ſich.) Daß er ſich
ſo etwas erlaubt? Das Wort Elende wird ſchließlich zum
Ehrennamen werden wie früher der Name Geuſen Bettler.
Vielleicht nennen wir unſeren künftigen Partei-
tag den Parteitag der Elenden. (Unruhe rechts, lebh.
Bravo! b. d. Soz.) Die Haiſerreden haben nun zu
Loyalitätskundgebungen geführt. Das Unternehmertum hat die
Schamloſigkeit ſo weit getrieben, die Abhängigkeit ſeiner Arbeiter
ſo auszunutzen, daß es ſie gezwungen hat, um Abänderungen
der Geſetzgebung zur eigenen Knebelung in dieſen Adreſſen zu
petitivnieren. (Pfui-Rufe links.) Jm Zillerthal, im Rieſen
gebirge, wo die Kaiſerrede, in der von den guten Exiſtenz-
bedingungen der Arbeiter die Rede war, in der mechaniſchen
Weberei angeſchlagen wurde, beträgt der „gute Verdienſt
2 bis 7 M. wöchentlich. Das iſt ein Hungerlohn! Cebha
Bewegung links,) Arbeiter, die ſich weigerten, zu unterſchreiben,
wurden entlaſſen. Jn zwei Monaten hat unſer Parteiblatt im
Ruhrrevier 6000, der Vorwärts 10 000 neue Abonnenten gebabt.
Alſo der Erfolg iſt auf unſerer Seite.

Unſere Zuſtände ſind nur mit denen Roms oder Byzanzs zu
vergleichen. Byzantinismus auf der einen, Zäſarismus auf der
anderen Seite. Strebertum und Servilismus, Feigheit und
Charakterloſigkeit, erſchreckender Mangel an Mut. bei den
herrſchenden Klaſſen.

Alles kriecht, alles ſucht Geld und Vorteile zu erbeuten.
Gegen dieſe fürchterlichen Krebsſchäden des Volkstums ſollten
Sie durch gutes Beiſpiel mitwirken und Männermut vor
Königsthronen zeigen. Bei dem Kampfe um den Zolltarif
waren wir ſcheinbar die Beſiegten. Aber es kracht bei den
Nationalliberalen, es kracht im Zentrum. Wir haben eine
glänzende Wahlparole und bei Philippi ſehen wir uns wieder.
GCebhafter und wiederholter Beifall bei den Soz.)

Reichskanzler Graf Bülow: Herr Bebel hat die Vorwürfe
berührt, die der Kaiſer gegen ſeine Partei erhoben. Darauf er-
widere ich, was führen Sie dann ſelbſt für eine Sprache
(Lebh. Zuſtimmung rechts und in der Mitte.) Iſt nicht eben
ein Ausdruck aus Jhren Reihen gefallen, den ich nicht wieder
holen will und zu dem auch der Abgeordnete, der ihn grhgg
hat, ſich aus Schamgefühl nicht bekennt. (Große Unruhe bei
den Soz.) Was ſteht nicht alles in Jhren Blättern Suchen
Sie nicht mit allen Mitteln die Monarchie zu ſchädigen Und
da wundern Sie ſich, wenn ſich ein Monarch mit Entſchieden
heit, und wenn es ſeiner Natur entſpricht, auch mit S roffheit
zur Wehre ſetzt. Jch habe mich nie geſcheut, den Kaiſer zu
decken, aber ich glaube, daß die große gen u der
franzöſiſchen Praxis zurückkehren wird, die Perſon des Kaiſers
ſo wenig wie möglich hier in die Debatte zu ziehen! (Bravo!
rechts und bei den Nationalliberalen.)
Auf dem ſozialen Gebiet iſt gewiß noch manches zu thun
übrig; aber wir haben doch erreicht, was kein anderer Staat
erreicht hat. Alles im Handumdrehen zu bewerkſtelligen, das
iſt freilich nicht möglich. Eine Zauberrute beſitzen wir nun ein
mal ebenſowenig, wie ſie unſeres Wiſſens Herr Bebel beſitzt.

Wir wünſchen, a die ſoziale regung eine geſunde, nor-
male iſt, keine überhaſtete krankhafte. Die Statiſtik der Ein
kommenſteuer beweiſt, daß die Lage unſerer arbeitenden Klaſſen
im beſtändigen Steigen begriffen iſt. Betreten Sie den Boden
der Realität, den Boden der Vernunft Geiterk. b. d. Soz.)
verzichten Sie auf die Verletzung der Gefühle, die der geh
i des Volkes heilig ſind, und die Gegenſätze werden ſich
mildern.Nun noch ein paar Worte über die auswärtige Politik. Mit
unſerer Flottenpolitik verfolgen wir keine aggreſſiven Ziele,
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wollen keine andere Macht aus der See verdrängen: aber

wir haben das Recht, ſo gut wie andere Nationen auf dem
Weltmeer herumzufahren. (Gr. Heiterk.)

Wir haben it Haiti durchaus in Einklang mit den Vorſchriften
des Völkerrechts gehandelt.

Wenn es eine er hh Verbindung zwiſchen Berlin und
Caracas giebt, ſo wird Präſident Caſtro ſehr vergnägt ſein,
wenn er morgen beim Frühſtück lieſt, was Herr Bebel zu
gunſten Venezuelas geſagt hat. (Heiterk) Wir waren arg
rovoziert und hatten durchaus recht, gegen den Präſidenten

ſtro ſo vorzugehen wie wir vorgegangen ſind.
Herr Dr. Schädler ſprach davon, daß in der Welt mehr Haß

als Liebe gegen Deutſchland exiſtiert. Das mag ſein aber wir
haben auch auf pgithchen Gebiete uvexläſſige Freunde und
ich glaube, daß ſich die Welt den Strahlen des Genius des
deutſchen Volkes nicht verſchloſſen hat. Ein franzöſiſchbelgiſcher
Poet (Maeterlinck) hat das deutſche Volk das Gewiſſen der Welt
genannt. Haß und Neid ſind näſſer als Mitleid. Halten wir
unſer Pulver trocken, zanken wir uns nicht ſoviel untereinander,
und niemand wird uns an den Wagen fahren! (Bravo!)

Abg, Dr. Haſſe (natl.): Wir ſind nicht gewillt, einer oppo-
ſitionellen Partei das Recht, beglaubigte Reden des Kaiſers im
Reichstage zu beſprechen, zu beſchränken. Jch bedaure nur die
Art und Weiſe, wie Herr Bebel Reden des Kaiſers beſprochen
hat. Weiter muß ich betonen, daß das deutſche Bürgertum ſich
allen ſozialpolitiſchen Beſtrebungen gegenüber ſtets wohlwollend
erwieſen hat. Die Beſſerung der Lage unſeres Arbeiterſtandes
iſt dein liberalen Bürgertum zu verdanken. Redner begrüßt es,daß Deutſchland in Shanghai feſten Fuß gefaßt hat und tadelt,

daß Bebel als Anwalt venezolaniſcher Jntereſſen aufgetreten
ſei. Redner geht ausführlich auf die Einzelheiten des Kolonial
etats ein und wünſcht eine Einſchränkung der Ausgaben für
militäriſche Zwecke in den Kolonien. Die Schutztruppen für
Togo, Kamerun und Oſtafrika mußten in Polizeitruppen um-
gewandelt werden.

Darauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Freitag1 Uhr. Außerdem: Rechnungsſachen und Kinderſchutzgeſet

Schluß 5 Uhr.

Kriegsgericht der 8. Diviſion.
Halle, 22. Jan.

Vorgeſetzter und Untergebener. Sehr teuer zu ſtehen
kamen dem Gefreiten Grötgen von der 2. Eskadron des
Küraſſierregiments Nr. 7 in Halberſtadt einige Ohrfeigen, die
er dem Unteroffizier Köditz von derſelben Eskadron desſelben
Regiments am 19. September v. J. gelegentlich des Manövers
in der Erregung verabreicht hatte. Grötgen, der im ſechſten
Jahre diente und ſeit langer Zeit Burſche bei dem Rittmeiſter
v. Alvensleben iſt, wurde des thätlichen Angriffs und der Be-
leidigung beſchuldigt, und mit ihm angeklagt war ſein Vor-
geſetzter Köditz wegen Beleidigung und vorſchriftswidriger Be-
handlung eines Untergebenen. K. dient im vierten Jahre, und
beide Angeklagte ſollen ſich bisher gut geführt haben. Am ge-
nannten Tage befand ſich die 2. Schwadron auf dem Rückmarſch
von dem Manöver nach der Garniſon und nahm in dem Dorfe
Schnellroda bei Querfurt Quartier. Jn dem Lokale des Gaſt-
wirts Schäfer, wo abends ein Tanzvergnügen ſtattgefunden, an
dem auch die Angeklagten teilgenommen hatten, kam es gegen
Ende des Vergnügens am Buffet des Saales zwiſchen einigen
Ziviliſten zu einem Streit, in den ſich auch ſchließlich Küraſſiere
einmiſchten. Der Landwirt. jetzige Freiwillige vom Königs-
Ulanenregiment Galander, der während des Tanzvergnügens
für die Küraſſiere einige Glas Bier zum beſten gegeben
hatte, erzählte, daß er bald bei den Ulanen eintreten werde;
er habe erſt die Abſicht gehabt, bei den Küraſſieren zu
dienen, aber das ſeien gar keine richtigen Soldaten, ſondern
„Mehlſäcke“. Vielleicht wäre er bei den Küraſſieren auch weiter
nichts geworden wie Stiefelputzer. Gefreiter Grötgen, der
dabei ſtand und als Burſche letztere Aeußerung auf ſich bezog,
verbat ſich dem Galander gegenüber dieſe Stichelei und der
ebenfalls an dem nunmehr eagtſtehenden Wortwechſel beteiligte
Unteroffizier Köditz ergriff für Galander Partei und ließ in
Beziehung auf Grötgen erſt recht die Aeußerung: „Stiefel-
putzer, Hackenkratzer“ fallen. Dieſe bei dem Regiment für
Burſchen allerdings gebräuchliche Redensart brachte Grötgen
derartig in Erregung, daß er dem Unteroffizier, mit dem er
kameradſchaftlich verkehrte und „Brüderſchaft“ gemacht hatte,
Worte wie: „Grüner Unterofſizier, Lump, Lauſejunge e.
zurief. Auch erklärte er dem Vorgeſetzten: „Du dienſt ja erſt
im 4. Jahre und ich ſchon im 7. Jahre.“ Der Wirt löſchte,
um dem Streit ein Ende zu machen, im Saale die Lampe aus
und die Anweſenden ſtrömten der Saalthür zu, um nach der
angrenzenden Gaſtſtube zu gehen. Hierbei ſollte Grötgen ver-
ſucht haben, den Unteroffizier zu ſtoßen und zu ſchlagen. Er
traf den Unteroffizier jedoch nicht. Letzterer drehte ſich aber um
und ſagte zu G.: „Du haſt mich wohl geſchlagen und getreten
G. beſtritt aber, den Unteroffizier hier angegriffen zu haben;
möglich ſei allerdings, daß er dem Vorgeſetzten unabſichtlich im
Gedränge zu nahe gekommen ſei. Bei dieſer Gelegenheit habe
aber der Unteroffizier vor ihm ausgeſpuckt und ihm einen Schlag
auf den Arm verſetzt. Der Unteroffizier, der dieſes Wer
beſtreitet, ging dann in die Gaſtſtube und trank am Büffet ein
Glas Bier, während G. an der Thür ſtand. Plötzlich ſprang
aber der aufgeregte G. auf den Unteroffizier los und verab-
reichte dieſem ein paar kräftige Ohrfeigen, worauf er wieder
zur Gaſtſtube hinauslief. Der Unteroffizier ſprang hinter G.
her und verſuchte ihn mit dem Fuße zu treten, ohne ihn jedoch
zu treffen. G. meldete, von dem Unteroffizier auf den Arm
geſchlagen worden zu ſein, wodurch die Sache zur offiziellen
Kenntnis kam und dann gegen die beiden Beteiligten vorge-
gangen wurde. Der Anklagevertreter erblickte in dem dem G.
verabreichten Schlag auf den Arm eine Mißhandlung und nicht
nur vorſchriftswidrige Behandlung eines Untergebenen. Zwiſchen
dem Unteroffizier und dem Gefreiten hätte ein durchaus falſches
Verhältnis beſtanden K. bleibe deshalb aber immer Vorgeſetzter.
Zu gunſten des Gefreiten müſſe aber angenommen werden, daß
er vorher gereizt worden ſei. Gegen den Untergebenen wurde dann
eine Gefängnisſtrafe von 1 Jahre und gegen den Vorgeſetzten
wurden 3 Wochen Mittelarreſt beantragt. Das Gericht ging
aber bei Grötgen noch über den Strafantrag hinaus, verurteilte
dieſen zu 1 Jahr 6 Monaten Wehen el und beſchloß
auch mit Rückſicht auf die Strafhöhe deſſen ſofortige Verhaftung,
während Köditz mit 14 Tagen Mittelgarreſt davonkam. Jn
der Urteilsbegründung hieß es, daß G. ſich gegen die Disziplin
ſchwer vergangen habe und eine ſtrenge Beſtrafung erforderlich
erſchienen ſei. Wenn er ſich in ſeiner längeren Dienſtzeit nicht
ſo gut geführt hätte und von K. nicht gereizt worden wäre,
dann hätte eine weit höhere Strafe verhängt werden
müſſen. Die Worte „Stiefelputzer“, „Hackenkratzer“ könnten als
eine herabwürdigende Behandlung ſeitens des Unteroffiziers
nicht angeſehen werden. Jedoch habe der Unteroffizier den Ge-
freiten beleidigt und durch ſein unangemeſſenes Benehmen den
Vorfall weſentlich mit verſchuldet. Jn dem Treten
nach dem Untergebenen ſei vorſchriftswidrige Behandlung er
blickt worden. Daß der Unteroffizier Köditz vor dem Gefreiten
ausgeſpuckt und demſelben einen Schlag auf den Arm verſetzt
habe, ſei aber als nicht erwieſen angenommen worden. Somit
liege Mißhandlung eines Untergebenen nicht vor.

Sehr vugzſgugret geſtaltete ſich die Verhandlung gegen den
Musketier Richard t Hendel von der 5. Komp. des Jnf.
Reg. Nr. 153 in Altenburg. Der Angeklagte ſollte ein Fahr-
rad geſtohlen haben und es waren zur Klärung des Sachverhalts
nicht weniger als 22 Zeugen aus Altenburg und Umgegend

der von Beruf Schloſſer iſt, ſtammt aus Gößnitze tenbürg und hat ſich während ſeiner Dienſtzeit ſeit dem
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e Ueberlaub überſ en zu habevatisg nn o be t n, indem ernach Gößnitz zu ſeinen Angehörigen ging. Das Fahrrad ſollte

er abends auf dem Keimwege in einem Gaſthauſe in Möckern
mitgenommen haben. Schloſſer Müller, dem das Rad gehörte,
hatte das Verſchwinden desſelben in einer Zeitung annoncieren
laſſen und eine Belohnung ausgeſetzt. Die angeſtellten Recher
chen ergaben, a das Rad in dem Geräteraum der Privat
kaſerne, in der der Angeklagte einquartiert war, vorgefunden
wurde. Der Angeklagte gab zu, am betreffenden Abend durch
Möckern gekommen u ſein, beſtritt aber mit aller Ent
chiedenheit, das Rad genommen zu haben. Durch
eberſchreitun der Harniſon Grenze ſich desUngehorſams ſchuldig emacht zu haben, räumte der Angeklagte

ein. Ein Zeuge hatte beobachtet, wie ein Soldat das Rad ge
nommen hatte und damit abgefahren war. Der Anklagevertreter
erachtete den auf Grund zwingender d izien des
Diebſtahls für überführt, und beantragte dieſerhalb und wegen
Ungehorſams eine Geſamtſtrafe von 4 Monaten 3 Tagen Ge
ängnis. Das Gericht erachtete. den Angeklagten des Dieb-
ſtahls wohl verdächtig aber nicht für ausreichend überführt und
ſprach ihn von dieſer Anklage frei. Wegen Ungehorſams wurde
auf 3 Tage Mittelarreſt erkannt.

Gewerkſchaftliches.
Achtung, Kürſchner! Die Sperre iſt über die Rauchwaren-

Zurichterei von H. Georg Debus in Markranſtädt verhängt
worden wegen Nichteinhalten des Lohntarifes betreffs Haltung
von Vehrlingen.

Kuskland.
ODeſtreich. Der Ausſtand der Wiener Konfektions-
ſchneider iſt in vollem Umfange durchgeführt worden. Die
Zahl der Streikenden konnte noch nicht genau feſtgeſtellt werden.
Nach einer Schätzung der Stückmeiſter befanden ſich ſchon am
Montag 4000 Gehilfen und 1500 Meiſter im Streik.
Die Beteiligung am Streik iſt demnach eine allgemeine, und
der Ausſtand übt deshalb auf die Konfektionäre eine mächtige
Wirkung aus. Während ſie anfangs die Forderungen der
Streikenden rundweg ablehnten, zeigen ſich einige Firmen
ſchon nachgiebig, wenn ſie ſich auch nicht zur vollen Bewilligung
der Forderungen verſtehen. Bereits am Montag hatte eine
Firma der Genoſſenſchaft der Stückmeiſter angezeigt, daß ſie
zu Lohnerhöhungen bereit ſei. Die Genoſſenſchaft geht aber auf
Einzelangebote nicht ein. Sie ſteht auf dem Standpunkt, daß
die Arbeit erſt dann aufgenommen wird, wenn mit allen Kon-
fektionären ein befriedigendes Abkommen getroffen iſt. Der
Gewerbe -Oberinſpektor Regierungsrat Kulka iſt wegen Bei-
legung des Streits ſowohl mit den Konfektionären wie mit
dem Vorſtand der Genoſſenſchaft der Stückmeiſter in Berbindung
getreten. Die Konfektionäre erklären ſich bereit, einen Minimal-
tarif zu bewilligen, jedoch gehen die Anſichten über die Höhe
der zu ge währenden Löhne auseinander. Da die verſchiedenen
Firmen erheblich von einander abweichende Löhne zahlen, ſo
ſollen erſt entſprechende Vorarbeiten für die Aufſtellung eines
einheitlichen Lohntarifes gemacht werden. Der Vorſteher der
Genoſſenſchaft hat es übernommen, einen Lohntarif- Entwurf
auszuarbeiten, auf Grund deſſen der Gewerbe-Oberinſpektor
dann die Verhandlungen weiterführen wird. Jnzwiſchen ſind
alle Vorkehrungen zur energiſchen Durchführung des Streiks
getroffen. Die Werkſtätten der Stückmeiſter werden zu ver-
ſchiedenen Tageszeiten durch die Streikenden kontrolliert, damit
niemand der allgemeinen Sache untreu wird.

Belgien. Arbeiterentlaſſ ungen. Jn der Glasfabrik
von Jemappe iſt eine Kriſis ausgebrochen, weshalb 450 Arbeiter
entlaſſen wurden. Jn den dortigen Eiſenwerken ſollen am
1. Februar ebenfalls 800 Arbeiter entlaſſen werden.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 22. Januar.
18 Angeklagte, Landwirte, Geſchirrführer e. aus der Um

gegend von Könnern, waren heute wegen Uebertretung des 8 11
des Chauſſeegeldtarifs vom 29. Februar 1840 angeklagt. Das
Schöffengericht hatte ſämtliche Angeklagten freigeſprochen,
wogegen der Amtsanwalt Berufung eingelegt hatte. Jeder
Angeklagte hatte vordem ein Strafmandat in Höhe von 3 Mk.
erhalten. Am Morgen des 11. November v. J. waren ſämt-
liche Angeklagte nach der Zuckerfabrik Könnern gefahren, um
teils Rüben zu bringen, teils Schnitzel zu holen. Da auf der
Zuckerfabrik nicht genügend Platz iſt, hatten die Geſchirre auf
beiden Seiten der Chauſſee ſtets genommen und dadurch
eine ſolche Verengung herbeigeführt, daß auf der 16 Meter
breiten Chauſſee nicht zwei Geſchirre nebeneinander
konnten. Die Angeklagten behaupteten, es ſei zum Verkehr der
Fuhrwerke genügend Raum geweſen. Der Chauſſeeaufſeher be
kundete aber das Gegenteil. Das Gericht erkannte an, daß die
Zuckerfabrik verpflichtet geweſen ſei, genügend Platz zu ſchaffen,
verurteilte aber ſämtliche Angeklagte zu je 1 M. Geldſtrafe ev.
1 Tage Haft.

Schöffengericht.
Als eine anonyme Vrieſſchreiberin ſtand die geſchiedene

Marie Große von hier wegen Beleidigung unter Anklage. Sie
wurde auf Grund zweier Schreibſachverſtändigengutachten für
überführt erachtet, durch einen Brief an die Eiſenbahndirektion
einen Weichenſteller und deſſen Tochter durch den Vorwurf, ſie
hätten Blutſchande getrieben, beleidigt zu haben. Beantragt
wurden 60 Mk. Geldſtrafe und erkannt wurde auf 1 Monat
Gefängnis.

Lokales und Provingzielles.
Halle a. S., 23. Januar.

Hanshalt des ſtädtiſchen Gymnaſiums.
Das ſtädtiſche Gymnaſium erfordert 178000 Mk. Koſten,

wovon 101 000 Mk. aus eigenen Einnahmen gedeckt werden.
Die 515 einheimiſchen Schüler zahlen 63 265 Mk. Schulgeld,
die 183 Vorſchüler 18300 Mk. und 97 von auswärts ge-
kommene Schüler 18 450 Mk.

Unter den Ausgaben figurieren die Lehrergehälter einſchließ-
lich der Penſionen mit 169 000 Mk. Der Rektor Dr. Frieders
dorff bezieht 7200 Mk. Gehalt, die Profeſſoren Bräuning,Berndt, Niejahr, Geneſt, Hüniger und Schmilinsky je 6000 M

ebenſoviel die Oberlehrer Riehm, Ebeling und Bangert. Dann
folgen andere Oberlehrer mit 5460 Mk. bis herab zu 3360 Mk.
Die Vorſchullehrer erhalten zwiſchen 3350 Mk. und 2850 Mk.
Gehalt. An Penſionen beziehen Dr. Richter 3636 Mk.,
Dr. Brieger 4860 Mk., Weiland 2025 Mk., Walther 1464 Mk.
und Witwe Jahn 400 Mk. als Unterſtützung. Für Unterrichts
mittel und Bureaubedürfniſſe ſind 2590 Mk. ausgeworfen.
Der ſtädtiſche Zuſchuß beträgt 77 040 Mk.

Unſer Stadtoberhaupt,
Herr Oberbürgermeiſter Staude, hat geſtern im Reichstag
auf der Tribüne den Verhandlungen beigewohnt. Er hat ſomit
die in der heutigen Nummer enthaltene Rede unſeres Genoſſen
Bebel mit angehört.

Hoffen wir, daß die packenden Worte Bebels auch auf das
Oberhaupt der Stad. Halle rzieheriſch gewirkt haben!
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Vonmerken verſchiedenen ufsarten gehen den Redak-
tionen Eingeſandts zu, in denen die Eltern aufgefordert werden,
ihre aus der Schule entlaſſenen Kinder nicht den betreffenden
Beruf ergreifen zu laſſen. Wir müſſen es ablehnen, dieſe Ein
geſandts zu veröffentlichen, denn es blieb ſonſt den Eltern kanm
noch ein Beruf für ihre Kinder übrig. Pflicht der Eltern iſt es
natürlich, ſich über die Arbeitsverhältniſſe des Berufes zu unter
richten, dem ſie ihre Kinder zuführen wollen aber die Ent
ſcheidung muß ihnen überlaſſen bleiben. Und die Warnung
ſprechen wir auch dieſes Jahr aus, daß beim Vermieten der
Knaben und Mädchen aufs Land die Eltern nicht ſo
frevelhaft leichtſinnig handeln, wie es leider oft geſchieht. Unter
keinen Umſtänden ſollte ein gewiſſenhafter Vater die Vermietung
anders eingehen, als daß zunächſt eine höchſtens dreimonatliche
Probezeit vereinbart wird, daß alſo die Vermietung nicht auf
ein volles Jahr erfolgt.

Tagesordnung der nächſten Stadtverordneten Sitzung
Montag, den 26. Januar 1903, nachm. 4 Uhr.

Oeffentliche Sitzung.
1. Wahl von Kommiſſionen.
2. auf von Straßenland, Ecke der Jonas- und Wolf-

traße.
3. Genehmigung einer baulichen Veränderung im Grundſtück

Große Klausſtraße Nr. 38.
4. Nachbewilligung für Kapitel X. P. IV. 6. Vergütung für

Vertretungsſtunden an der katholiſchen Volksſchule.
5. Haushaltsplan des Stadt Theaters für 1903.
6. Haushaltspläne des Schlacht und Viehhofes für 1903.
7. Haushaltsplan der Aſſeſſor Müllerſchen Stiftungen für 1903.
8. Haushaltsplan der Geſchwiſter Röſer-Stiftung für 1903.
9. u tplan des Stadtgymnaſiums Kapitel X. A.

ür 1903.
10. re der evangeliſchen Volksſchulen Kapitel

E. für 1908.
II. w der Oberrealſchule Kapitel X. B.

ur 1903.
12. Haushaltsplan der Hilfsſchule Kapitel X. G. für 1903.
3. K t8plan der höheren Mädchenſchule Kapitel X. G.

ür 1903.
Haushaltsplan der Fortbildungsſchule Kapitel X. H.
für 1903.

Geſchloſſene Sitzung.
Wahl eines ſtellvertretenden Vorſitzenden und eines Armen-
pſeßfre für den 18. Armenbezirk.
Lahl eines Armenpflegers für den 19. Armenbezirk.

Ergänzung eines Beſchluſſes wegen Annahme eines Legats
Annahme eines Legats.

Der Stadtverordneten -Vorſteher.
W. Dittenberger.

ſich im Schloßhofe zu Merſeburg, zweite Thür rechts. Die
Geſchäftsſtunden ſind auf 9 bis 12 Uhr vormittags feſtgeſetzt.
Als ärztliche Sachverſtändige ſind für das laufende Jahrfolgende Aerzte gewählt. Jn Merſeburg Dr. Peufkert,

Dr. Schneider und Dr. Brohmann, in rn enDr. Nürnberg und Dr. Pautzer, in Torgau Dr. Geißler und
r. Keil.

Die Aufnahme des Viehbeftandes in Halle iſt nach
Maßgabe des Viehſeuchengeſetzes erfolgt. Bis Ende
können gegen die im Militärbureau, Schmeerſtraße 1, 2. Treppe
rechts ausliegenden Regiſter mündlich oder ſchriftlich Ein
wendungen erhoben werden.

fand unter den polniſchen

Das Schiedsgericht für r befindet

ne Meſfſerſtecherei
Arbeitern im benachbarten Lochau ſtatt. Die Streitenden konn
ten nur mit Mühe getrennt werden.

Bauer und Kapitaliſt. Die Beſitzer der Zuckerfabrik
Gröbers beſchloſſen in der Generalverſammlung, den Land-
v We nur 75 Pfg. ſtatt 80 Pfg. für den Zentner Rüben
zu zahlen.

Jn der Kuppeleiaffaire, die im Gerichtsſaal der Nr. 17
des Volksblattes unter der Spitzmarke „Der Referendar und
ſein Käthchen“ mitgeteilt iſt, erſucht uns ein Herr Buffetier
Hermann Sonnabend mitzuteilen, daß er nicht identiſch ſei
mit dem in die Affaire verwickelten Buffetier. Herr Sonn
abend wohne Kuttelhof 12, die vor Gericht zur Sprache ge-
brachten Dinge ſeien dagegen im Hauſe Kuttelhof 13 vor ſich
gegangen

Aus amtlichen Bekanntmachungen. Ausgeſchrieben
ſind die Schloſſerarbeiten zum Neubau der Mittelſchule
in der Friedenſtraße. Angebote ſind bis 26. Januar, vormittags
10 Uhr, einzureichen. Die bis 1878 belegten und nicht er
neuerten Grabſtellen auf dem Neumarktfriedhof verjähren
dieſen Monat. Die Erneuerung koſtet 18 Mk. und iſt an Dr.
Riehm, Reichardtſtr. 19, abzuführen. Empfohlen wird den
Grundſtücksbeſitzern, auf deren Grundſtücken kleine Beträge an
Erb und Kalandszinſen, Heu- oder Lehngelder ruhen, dieſe
d esen durch Erſtattung ihres 20 fachen Jahresbetrags
abzulöſen.

Staubſchüttler. Vom hieſigen Landgericht ſind wegen
Entziehung von der Wehrpflicht zu je 32 Tagen Gefängnis ver
urteilt worden: Friedrich Ernſt Rülke aus Langenbogen, ge-
boren 1878, Max Otto Sachisthal aus Brehna, Kreis Bitter

geboren 1879, Friedrich Kurt Sachisthal ebendaher, ge
oren 1879, Aibert Bruno Schachtzabel aus Keuſchberg, ge

boren 1879.
Der Fall Krupp, der, wie aus den letzten Vorgängen im

Reichstage zu ſchließen iſt, künſtlich verſchleiert werden ſoll, wird
in einer in den nächſten Tagen erſcheinenden Broſchüre be
handelt werden, die vom Verlage der Münchener Poſt
(G. Birk u. Co.) herausgegeben wird. Es ſei ſchon jetzt auf dieſe
Broſchüre aufmerkſam gemacht, damit ſchon rechtzeitig Be
lungen bei unſerer Volksbuchhandlung darauf gemacht werden

önnen.
Ein Opfer der Arbeitsloſigkeit. Seinem Leben durch

Erhängen ein Ende gemacht hat der Maurer Schurig, wohn-
haft in der Beeſenerſtraße. Die durch lange Arbeitsloſigkeit
verurſachte Not hat ihn in den Tod getrieben. Die Vertreter
unſrer Halleſchen Bourgeoiſie werden aber nach wie vor ver
ſichern, daß von einer „eigentlichen“ Arbeitsloſigkeit und Not
nicht geſprochen werden kann.

Aus dem Bureau des Stadttheaters. Für die Abonne
mentsſerie des 4. Viertels geht morgen, Sonnabend, zum 17. Male
Die Reiſe um die Erde in Szene. Vielfachen Wünſchen ent
ſprechend hat die Direktion für Sonntag nachmittag das be-
währte Zugſtück Alt-Heidelberg in den Spielplan aufgenommen
Es gelten ermäßigte Preiſe. Am Sonntag abend wird Lortzings
Aus atte enrer Undine zum erſtenmale in dieſer Saiſon ge
geben. Undine gelangt auch in dieſem Jahre wieder in der
bekannten Faſſung der Original-Partitur zur Aufführung.Monna Vanna bildet zur Zeit in allen Kreiſen das Geſprächs

thema; die letzte n dieſes Schauſpiels iſt vorausſicht-
lich am kommenden Montag (2. Viertel und Farbe gelb.)

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Ein überaus
reichhaltiges Programm, das den größten Anklang finden dürfte,
Meng die rig Gaſtvorſtellung des Hrn. Alexander Ekert von
Reſi entzöregr n, Berlin. Nachdem zunächſt die beiden mit ſo
vielem e r Einakter des Dreyer Abends,
Puß und Volksaufklärung wiederholt werden, wird Herr Ekert
zuerſt als Maler Leuthold in einem bisher noch nicht hier auf
geführten Luſtſpiel: Die Burgruine von Caro, auftreten und
dem Schluß die Titelrolle in Hermann Sudermanns ſpannen-
en Drama Fritzchen darſtellen. Am Sonntag finden zwei

Vorſtellungen ſtatt und zwar am Nachmittag 4 eine ein
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Reiber pup 7 10 nge, Af 1 lfen, 5 ge, Barlichen g „Mei J und Rodewalt 83 Gehilntereſſantes dreiaktiges Drama n Szene, gar e Maſchinenfabrik 2 Gehilfen. Die übrigen kommen
eine erbanh von Otto dre ombödie: auf Kleinmeiſter. Arbeitszeit und Verdienſt ſind folgende:
Flachsmann als Erzieher folgt, in der Herr Alexander Ekert er und Richardt 59 Stunden pro Woche, Verdienſt wöchent-
wieder als Flemming auftreten wird. lich 14 20 Mark; Packerinnen erhalten 7 Mark. wird

r. Merſeburg. Am 17. Januar ſprach auch hier wie vorher
in Querfurt in einer öffentlich rſammlung des liberalen
Wahlvereins der Malermeiſter Gruße aus Berlin über Hand

zu der Diskuſſion führte Gen. Mittag aus, dem
Handwerkerſtand, könne nicht durch ſolche Mittel, wie die

reiſinnige Volkspartei vorſchlage, geholfen werden. An derſHlechten Lage des Hand werterſtan es ſei die kapitaliſtiſche

h r ſchuld. Es müſſe doch jedem Menſchen tlar
ſein, daß der Handwerker nicht mit dem Fabrikbetrieb konkurrieren
könne. Die Regierung ſei die t ſenvertretung des Groß
agrariertums ſowie der Großinduſtrie. Wie können da die

andwerker erwarten, daß ihnen von einer ſolchen Hilfe werde
ollte das Submiſſionsunweſen bekämpft werden, ſo müßten

die e mit ihren Geſellen und Arbeitern Tarif
gemeinſchaften abſchließen, ſie müßten mit den Arbeitern ge
meinſchaftlich gegen die ihnen ſchädliche kapitaliſtiſche Ord-
nung ankämpfen, ſie müßten Sozialdemokraten werden.
Die ſozialdemokratiſche Partei könne ihnen zwar keine
bevorzugte Stellung verſchaffen, denn die Sozialdemokratie
kämpfe nicht für das Wohl einzelner ſondern für ein menſchen-
würdiges Daſein aller Menſchen. (Stürmiſcher Beifall.) Der
Vorſitzende wollte hierauf dem Referent das Schlußwort erteilen,doch allſeitiger Proteſt veranlaßte ihn, die Sistuſſion weiterzu
führen. Der Fergg erklärte, die Berliner deren e
hätten mit ihren Gehilfen ſchon Tarifgemeinſchaften abgeſchloſſen,
im übrigen würden ſie F mit Händen und Füßen wehren, ihre
Selbſtändigkeit aufzugeben. Herr r ſich mit den
Ausführungen des Referenten einverſtanden. Schon jetzt be
ſtehen mit den Arbeitern freie Vereinbarungen. Gefällt es dem
Arbeiter beim Meiſter nicht, ſo geht er wo anders hin. Jm
übrigen ſeien die Handwerksmeiſter nicht zu entbehren. Wer
ſolle denn die Verantwortung tragen Es gehöre doch eine
gewiſſe Schulung und moraliſche Feſtigkeit dazu. (Vereinzelter
Beifall.) Genoſſe Müller wandte ſich gegen den Vorredner.
Die Unternehmer thun ſich auf ihre höhere Bildung viel zu
ute und ſehen auf die Arbeiter mit Verachtung herab, und dochſeien es die herrſchenden Klaſſen, welche den Arbeiter hindern,

ſich die ſo nötige Bildung und badurch eine größere moraliſche

Feſtigkeit n Der Vorſitzende wollte dem Redner das
Wort entziehen, doch verlangte dieſer unter ſtürmiſcher
mng vom Vorſitzenden die gleiche Behandlung wie die
übrigen Redner. Müller führte dann noch aus, der Referent
habe es ſo dargeſtellt als ob in Berlin und den anderen Groß-
ſtädten die Tarifgemeinſchaften durch die Großmut der Unter
nehmer ins Leben gerufen ſeien. Das ſei nicht der Fall, die
Unternehmer ſeien nur durch die ſtarken Organiſationen der Ar
beiter gezwungen worden. Jn Merſeburg haben
Stadtverordnete die Ausſchließung der durch die Arbeitsloſen-
verſammlung gewählten Kommiſſion, welche beim Magiſtrat
vorſtellig wurde, von den Notſtandsarbeiten gutgeheißen. Sie
haben den Lohn von 15 Pfg. für ausreichend erklärt und ſich

ganz energiſch dagegen verwahrt, für die Arbeitsloſen eingetreten
zu ſein. Dieſe Stellungnahme derFreiſinnigen Volkspartei zeige,
wohin die Arbeiterſchaft gehört, nämlich in die Reihen der Sozial
demokratie. (Stürmiſcher Beifall.) Genoſſe Friedrich wollte über
Eugen Richter ſprechen, doch als er den Namen Engen Richter
nannte, wurde ihm das Wort entzogen. Der moraliſche Erfolg
war auf ſeiten der Sozialdemokratie, daher die Nervoſität des
Vorſitzenden.

Weißenfels. Die Stadtverordneten ſetzten am Dienstag
die Steuüern wie folgt feſt: 198 Prozent der Realſteuern
(Grund, Gebände- und Gewerbeſteuer ausſchließlich Betriebs
ſteuer), 150 Prozent der Betriebsſteuer, 177 Prozent Zuſchlag
zur ſtaatlichen Einkommenſteuer. Auch hier machen ſich die
Folgen der „modernen“ Stadtregiererei geltend. Dabei werden
Zehntauſende von Mark zu „patriotiſchen Zwecken“ verwendet,
von denen die der Finwohnerſchaft nichts wiſſen mag.

Weißenfels. Montag, den 26. d. M., findet in der Zentral-
halle eine öffentliche Verſammlung ſtatt mit einem Vortrag
der Genoſſin David-Mainz über die Verteuerung der Lebens-
mittel durch Ringe und Kartelle. Jn Anbetracht des wichtigen
und aktuellen Themas dürfte jedenfalls ein ſtarker Beſuch der
Verſammlung zu erwarten ſein.

Weiſzenfels. Einen häßlichen Betrug verübte der Arbeiter
Ernſt Menzel. Er verabreichte dem kurzſichtigen Gaſtwirt
Helm ſtatt eines Zweimarkſtückes zur Begleichung ſeiner Zeche
eine wertloſe Münze und ließ ſich noch 85 Pf. herausgeben.
Das Gericht verurteilte ihn zu zwei Wochen Gefängnis.

Naumburg. Militarismus iſt Trumpf. Nach Be-
kanntmachung des Landrats v. Dalwigk findet am heutigen
Freitage bezw. worgen in dem Gelände nordweſtlich von
Niedermöllern eine Schießübung mit ſcharfer Munition
ſeitens des Feldartillerie Regiments Nr. 55 ſtatt. Das Ge-
lände zwiſchen den Straßen Niedermöllern, Pomnitz, Ober
möllern, Burkersroda, Krawinkel, Plößnitz, Hirſchroda, Größ-
nitz, Städten, Niedermöllern iſt an beiden Tagen von 11
Uhr vormittags bis 3 Uhr nachmittags gefährdet und wird
abgeſperrt werden. Das heißt es weiter

Ein Betreten des abgeſperrten Geländes iſt wegen der
damit verbundenen Sebensgefahr verboten und iſt
den Anordnungen der Sicherheitsvoſten unbedingt Folge
zu leiſten Ein Berühren blindgegangener Geſchoſſe iſt
lebens gefährlich und ein Auffinden ſolcher daher unver-
züglich dem Regiment zur Anzeige zu bringen. S

Jſt es nicht ein allerliebſter Zuſtand, daß mitten in einem
dorfreichen Gelände die Artillerie ſcharfe Schießübungen vor-
nehmen darf Man weiß wirklich nicht, was man mehr be-
wundern ſoll, die Lammesgeduld des Volkes, das ſich ſo etwas
bieten läßt, oder das unbedmgte Herrenbewußtſein Des
St. Militarismus, der den Steuerzahlern ſo etwas zumuet.
Michel fügt ſich aber eben in alles, und das iſt ſein Unglück.

Naumburg. Wiederein Unfall ander Tiegeldruck-
Preſſe. Jn der Druckerei von Lippert u. Ko. wurde dem
Buchdruckerlehrling Franz Schilling ein Finger der rechten
Hand gequetſcht. Ein ähnlicher Unfall ſtieß erſt vor wenigen
Tagen einer Arbeiterin in derſelben Druckerei zu.

Schafſtädt. Selbſtmord. Donnerstag morgen wurde
die Lehrerwitwe Zimmermann von Hausgenoſſen erhängt auf-gefunden. Als Beweggrund zur That wird Schwermut an-

egeben.a olzweißig. Da der Arbeiter- Geſangverein hier noch kein
Lokal hat, in dem er ſeine Uebungsſtunden abhalten kann, hält
er nächſten Sonntag ein Kränzchen ab bei Oelsners in
Bitterfeld, wozu alle diejenigen, die Solidarität beſitzen, er
ſcheinen ſollten.

Gommern. Totſchlag. Zwei in der Lungepheilſtätte
Vogelshöhe beſchäftigte Arbeiter gerieten unterwegs in Strei:.

n ſeiner Wut ſchlug der eine mit iner e Kette ſeinemWgleree den Schädel rin, ſo daß derſelbe nach wenigen Stunden

verſtarb. Der Totſchläger wurde verhgſtet.
Oſterfeld. Ver haftet unter dem Verdachte, am 9. Januar

Scheune und Stall des Gutsbeſitzers Lauer in Großhelmsdorf
angezündet zu haben, wurde der Dienſtknecht Rob Petrak in
Nauſchütz. Er beſtreitet, die That begangen zu Derpar i

W Sangerhauſen. Lohn- und Arbeits verhältniſſeder r r Bei Einrechnung aller in die Holz-branche eingreifenden Beruf ſind an gt Orte vorhanden
147 Gehilfen und 86 Lehrlinge, ſpeziell Tiſchler nebſt Maſchinen
und Hilfsarheiter. Es arbeiten vei Firma Braun und Richardt
72 Gehilfe., 40 Lehrlinge Firma Torgau 31Gehilfen, 149ehr-

eiſinnige

a

alſo ohne Verkürzung der Arbeitszeit gearbeitet, während bei
der Firma Torgau ſchon ſeit Juli 1902 mit einer Verkürzung
um 9 Stunden pro Woche wegen Arbeitsmangel gearbeitet und
dementſprechend ein Verdienſt von 10-16 Mark pro Woche er
ielt wird, mit Ausnahme der Lohnarbeiter, die meiſt voll areiten. Eine Packerin erhält s Mark pro Woche bei vollen Tagen.
eiber und Komp. laſſen 60 Stunden arbeiten, Verdienſt 14

is 23 Mark. Am ſchlechteſten ſind die Arbeiter der Aktien
Maſchinenfabrik (vormals Hornung und Rabe) geſtellt, wo die
Arbeitszeit ſchon ſeit dem 1. Auguſt 1901 wöchentlich auf 48
Stunden verkürzt iſt. Der Verdienſt ſtellt ſich auf 14-15.36
Mark. Jm Eiſenwerk Barbaroſſa beſteht die Arbeitszeit meiſt
nach Bedarf 48-—70 Stunden fro Woche, ja ſogar darüber
hinaus. Verdienſt 16-21 Mark. Bei den Kleinmeiſtern wird
meiſt 60--66 Stunden gearbeitet; Verdienſt 10--15 Mark. Unter
dieſen Gehilfen haben noch etliche Koſt und Logis beim Meiſter.
Es ſteht mit der Holzbranche unſeres Ortes alſo ziemlich flau,
und es würde Staunen hervorrufen, wenn die außerdem noch
er öäe Mißſtände veröffentlicht würden. Jm Anſchluß
ieran ſei erwähnt, daß es an Abzügen nicht fehlt. Sonſt

könnten ja die armen Herren Arbeitgeber nicht beſtehen.
Nordhauſen. Jm Eichsfelde ſind Tauſende von Heim-

arbeitern mit Zigarrenmachen beſchäftigt, meiſt von Bremer
Fabrikanten. Jetzt ſind in Fuhrbach zehn r
Wiga worden, von denen jede das drei- bis vierfache einer
geübten Handarbeiterin leiſtet. Die Folge wird ſein, daß die
ohnehin traurigen Löhne noch mehe gedrückt werden.

Genthin. Wer hat Luſt? Der hieſige Magiſtrat ſucht
einen Nachtwächter bei 300 M. Jahreslohn und ev. 180 Mark
Nebenverdienſt als Laternenwärter.

t. Lützen. Man amüſiert ſich. Am 19. d. M. wurde zu
Ehren des ſcheidenden Diakonus, welcher eine beſſer bezahlte
Stellung angenommen hat, ein Feſteſſen veranſtaltet. Dasſelbe
begann 6 Uhr abends; beteiligt waren etwa 60 Mann, die
Honoratioren der Stadt Lützen Als die Glocke 9 Uhr ſchlug,

og man mit Sang und klingendem Spiel auf den WMearktpiagtz.
Sämtliche Herren waren ausgerüſtet mit einem Teller in der
Hand, worauf ſich ein Talglicht befand. Nach ausgebrachten
Hochrufen und nach Abſingen verſchiedener Lieder ſetzte ſich der
komiſche Fackelzug in Bewegung. An der Spitze, direkt hinter
der Muſikkapelle, marſchiert? der Bürgermeiſter, ihm folgte ein
Stadtrat und in der Mitte ging der Diakonus. So durchzog
man mehrere Straßen. Die Arbeiter werden auch einmal einen
ſolchen Fackelzug veranſtalten und werden ſehen, ob auch ihnen
das erlaubt iſt. Wegen des Einbruchs im hieſigen Amts
gericht ſind die beiden Nachtwächter mit geladenen Revolvern
ausgerüſtet worden.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.
Jn Mönchroda bei Freiburg ſtürzte der Landwirt Oskar

Werner auf die Scheunentenne herab und verletzte ſich ſchwer
am Kopfe. Bei einem Brande des Gutsgehöftes Heſſenau
(Eichsfeld) verbrannte das geſamte Jnventar und viel Vieh.
Beide Beine abgefahren wurden einem Reiſenden auf dem
Bahnhofe Kamburg. Erſchoſſen hat ſich aus Unvorſichtig
t in Harzgerode der 24 jährige Sohn des Kaufmanns

unze.

Geweindezeitung.
4 Nietleben. Nachdem in einer Dezember Sitzung der

hieſigen Gemeindevertretung die Vornahme größerer Pflaſte
rungsarbeiten (Dorfplatz, Schulhof und Kröllwitzerſtraße bis
zum Heydenceichſchen Fabrikgrundſtück) endgiltig beſchloſſen
worden war, wurde in der am 21. Januar ſtattgefundenen

die Lieferung de Materials und die Ausführung der
Arbeiten vergeben. An Material wurden Steine aus einem
Löbejüner Bruche beſtimmt und die Arbeiten ſelbſt dem Stein-
ſetzmeiſter Männecke-Dölau übertragen, auf Antrag e Ge
noſſen mit er Bedingung, dabei die hieſigen Steinſetzer wie
alich Erdo beiter in erſter Linie zu beſchäftigen.

Jnfol e einiger im vorigen Jahre vorgekommenen Typhus-
Erkrankungen war auf Antrag unſerer Genoſſen eine erneute
Unterſuchung des hieſigen Leitungswaſſers beſchloſſen und vor
genommen worden. Das Reſultat lag vor. Darnach iſt das
Waſſer als ein gutes, einwandfreies Trinkwaſſer zu bezeichnen,
Bakterien, Bazillen oder ſonſtige Krankheitserreger ſind in dem
ſelben nicht enthalten. Die Unterſuchung, vom Chemiker
Dr. Lenz-Halle vorgenommen, deckt ſich in den Reſultaten faſt
vollſtändig mit der früheren vom Hygieiniſchen Jnſtitut Halle
ausgeführten.

Ein weiterer für Landgemeinden intereſſanter Punkt war
eine Forderung von Jagd Intereſſenten, das heißt Ackerbeſitzern
an die Gemeinde wegen Zahlung rückſtändiger Jagd-Pacht-
gelder. Bekanntlich beſorgt der Gemeindevorſteher in ſeiner
Eigenſchaft als Ausführnugs-Organ der oberen Verwaltungs-
behörde die Einziehung und Verteilung der Jagdpachtgelder,
ohne daß die Gemeindeverwaltung als ſolche damit etwas zu
thun hat. Ja vorliegenden Falle hatte der durch ſeine Miß
wirtſchaft, Unterſchlagungen e. berühmt gewordene und durch
Selbſtmord geendete frühere Vorſteher Kötſchau die Gelder
wohl eingezogen aber zum Teil nicht zur Verteilung gebracht.
Die Vectretung erklärte ſich deshalb für nicht kompetent (be-
fugt, zuſtändig) und verweiſt die Antragſteller an das Landrats-
Amt als vorgeſetzte Behörde des ſeligen Kötſchau.

Aus dem Reich.
Deſſau. Erſtickt iſt Freiherr von Salmuth, Leutnant

im Jnfanterie Regiment Nr. 93, der im Regimentshauſe
wohnte. Er hatte die Kerze vor ſeinem Bette brennen laſſen,
durch die das Bett in Brand geſetzt wurde, das nun langſam
verkohlte.

Braunſchweig. Verhaftung der mutmaßlichen
Dynamit-Attentäter. Mittwoch nacht gegen 12 Uhr
wurden die beiden Bergleute Junge und Eckert in ihren Betten
verhaftet, da ſie verdächtig erſcheinen, die Urheber des Atten-
tats in Beienrode zu ſein. Junge hatte ſich dadurch verdächtig
gemacht daß er, wie die Braunſchw. N. N. melden, vor einigen
Tagen die Meldung gemacht hatte, es werde in Beienrode etwas
paſſieren, was bis jetzt noch nicht dageweſen wäre. Die Ver-
nehmungen haben in der Nacht bis zwei Uhr gedauert, und
ſind die Verhafteten in das Amtsgerichtsgefängnis zu Hullers-
leben abgeführt worden.

Papenburg. Opfer des Eiſes. Beim Schlittſchuh-
laufen ertrank in der Nähe von Leer ein 13 jähriger Knabe, bei
Riepe ein junges Brautpaar.

Münſter. Beſtrafter Wucherer. Der angeſehene Kauf-
mann Ellerhorſt wurde nach zweitägiger Verhandlung wegen
Wuchers bis zu 60 Proz. zu 5 Monaten Gefängnis, 3 Jahren
Ehrverluſt und 2000 M Geldſtrafe verurteilt. Sein Beihelfer,
der Agent Bahlmann erhielt die gleiche Strafe, aber nur 1000
Mark Geldſtrafe Unter den Bewucherten waren Gewerbe-
treibende, Handwerker und ein Offizier.

Eſſen a. R. Raubmord. Unter der Eisdecke, im Schleuſen-
kanal bei Mülheim (Ruhr) wurde die zerſtochene Leiche des
Fabrikſchloſſers Eſſer gefunden. Es liegt Raubmord vor.
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Duisburg. Beleidigungs Prozeß. Die Straf-kammer verürteilte za dreitägiger verhandin den Zeitungs

ver Romen und Redakteur Schmitz aus Emmerich wegen
Beleidigung des dortigen Vürgermeiſters Menzel, begangen
durch mehrere Zeitungsartikel, zu 1 Jahr, bezw. 5 Monaten
Gefängnis. Romen wurde wegen Fluchtverdachts ſofort in
Haft genommen.
Frankfurt a. M. Bahndiebſtähle. Jnfolge von ſeit

fing Zeit vorgekommenen Veruntreuungen von Sendungen
in Eilgüterzügen wurden Donnerstag plötzlich durch Kriminal
und Bahnbeamte bei Eiſenbahnbedienſteten u vor
enommen. Man fand eine große Anzahl Zigarren und Wein-
aſchen, welche von der Plünderung einer Vogtländer Sendung

herrührten. Ein Bahnbeamter wurde verhaftet.
Kattowitz. Bei einem Zuſammenſtoß der elektriſchen

Straßenbahn mit einem Perſonenzug auf dem Bahnübergang
bei Zawodzie wurde der Motorführer getötet und drei Paſſa
giere ſchwer verletzt.

Vermiſchtes.
Eine Exploſion fand in einem Mehlmagazin in Mureia

(Spanien) ſtatt. Perſonen wurden tödlich verletzt. Die
Urſache der Exploſion iſt unbekannt, man vermutet einen
Rachegkt.

Eiſenbahnunglück in Amerika. Bei Chiwaukum im
Staate Waſhington ſtieß auf der Great Northern Bahn ein
Arbeiterzug mit einem Dampfſchneepflug zuſammen. Dabei
wurden 12 Perſonen getötet und 12 verletzt.

Entdeckung eines neuen Bazillus. Dr. Caſtellani in
Bern teilt mit, daß er den Bazillüs der Schlafſucht entdeckt
habe, weicher Kran eit bereits 50 000 Perſonen am Viktoria-
RyaſſaSee (Zentralafrika) zum Opfer gefallen ſind. Er hat
der Mediziniſchen Geſellſchaft in London einen diesbezüglichen
Bericht zugeſandt.

Studentenkrawalle haben auch am Mittwoch in
ſtattgefunden. Gegen 4000 Studenten veranſtalteten Kund-
gebungen im Quartier latin. Der Polizeipräfekt hatte Kenntnis
erhalten, daß dieſelben nach dem Elyſee ziehen wollten, und
ließ daher die Brücken abſperren. Trotzdem gelang es zirka
800 Studenten einzeln die Brücken zu paſſieren, und dieſelben
zogen nunmehr über die großen Boulevards des rechten Seine-
ufers zum Konkordienplatze und vor die Redaktionen der großen
Blätter, wo ſie gegen die Brutalität der Polizei proteſtierten.
Es fanden verſchiedene Zuſammenſtöße ſtatt, wobei 40 Studenten
verhaftet wurden.
a in Erdbeben fand in Tiſlis ſtatt, ohne Schaden anzu

richten.
Diwdentiſ e Demonſtrationen haben in Louvan (Belgieny)

ſtattgefunden, bei welchen ein Polizeiagent angegriffen und töd-
lich verletzt wurde die Erregung der Bevölkerung gegen die
Studenten iſt groß. Viele derſelben, welche an den Exzeſſen
teilgenommen haben, haben heute die Stadt verlaſſen.

Opfer des Meeres. Jn der Nähe von Cardiff t ein
iriſchen Poſtdampfer mit 26 Mann Beſatzung und 14 Fahr-
gäſten untergegangen.Kampf zwiſchen Gefangenen. Jn Kiew entſtand in
der Kirche des Gouvernementsgefängniſſes während des Gottes-

ein Streit unter den internierten ſchweren Verbrechern.
Es kam zu einem Handgemenge, bei dem drei Arreſtanten ver
wundet wurden. Das Perſonal der Gefängniswache ſtellte die

Ruhe wieder her.

Verſammklungsberichte.
Gewerkſchaftskartell Eilenburg.

Die Generalverſammlung des hieſigen Gewerkſchaftskartells
fand am 16. d. M. im Tivoli ſtatt. Jn den Vorſtand wurden
Koreer Tiſchler Adolf als erſter, Kretſchmar als zweiter Vor
itzender, Former Boſold als Kaſſierer, Holzbildhauer Meinickeals Stellvertreter, K. Fritſche als e igarren

arbeiter Gans als Stellvertreter, ſowie als immerer
Hempel und Brauereiarbeiter R. Fritſche.

ür die von den Gewerkſchaften veranſtaltete Weihnachts
be de fremden Verbandskollegen hatte man 37.35 M.
verausgabt; außerdem hatten verſchiedene Kollegen abgelegte
Sachen, Zigarren, Bier, Pfefferkuchen u. ſ. w. geſchickt, ſo daß
die fremden Verbandskollegen, 14 an der Zahl, während der
Feiertage vorzüglich bewirtet werden konnten. Zu bemerken iſt,
daß die Herberge zur Heimat alle Verbandsmitglieder nach dem
Tivoli geſchickt hatte.

Arbeitsloſenzählung gab

eviſoren

Den Bericht über die
Schimanski. 403 Perſonen waren arbeitslos, davon 328 dauernd
und 75 hatten verkürzte Arbeitszeit. Die 403 Perſonen hatten
711 Kinder und waren 2331 Wochen arbeitslos. Zum größten
Teil handelte es ſich um Familienväter, denn nur 68 Ledige
atten ſich eingezeichnet. Bei niedriger Berechnung des

Lohnes ſind rund 56 150 Mark Lohneinbuße zu verzeichnen.
Den einzelnen Berufen nach waren arbeitslos: Handarbeiter
190, Maurer 72, Zimmerer 19, Dachdecker 13. Steinſetzer 15,
Schloſſer 15, Tiſchler 31, Bildhauer 4, Drechsler 2, Former 9,
Dreher 8, je 3Schmiede, t je 2 Bohrer, Maler,Sattler, Maſchiniſten, je T Feilenhauer, Formſtecher, Graveur,

leiſcher, Gerber, chneider, Schuhmacher, Kernmacher,
runnenbauer.
Schimanski giebt dann noch verſchiedene Mängel an, ſo müßte

von den Zählern darauf geſehen werden, daß immer der Lohn
verluſt vermerkt würde, je nach Woche, oder im ganzen um darin
ein genaues Reſultat zu erhalten. Ferner fehlt ein Vermerk
über das Alter der Perſonen, während wieder andere Fragen
fehlen könnten oder zuſammen gezogen werden müßten. Er
88 dann der Ueberzeugung Ausdruck, daß noch weit mehr

lrbeitsloſe vorhanden ſeien, die ſich nicht eingezeichnet haben,
was auch von K. Klotſch durch Beiſpiele beſtätigt wurde. Es
ſei unter anderm ein Teil der Arbeiterinnen arbeitslos von
denen ſich nur drei in den Karten verzeichnet hätten. Auch
hätten viele Arbeiterinnen verkürzte Arbeitszeit; auch hiervon
ſei nichts in den Karten zu finden. Alles dies müßte bei der
nächſten Zählung berückſichtigt werden. K. Schmidt beantragt,
daß bald eine Eingabe mit dem Reſultat der Zählung an
Magiſtrat und Miniſterium eingereicht werde. Schimanski hat
einen Entwurf gemacht und bittet den Kartellvorſtand, den-
ſelben entſprechend zu ändern oder zu ergänzen, ſowie eine Auf-
forderung an den Magiſtrat zu richten, Notſtands arbeiten
in Angriff, nehmen zu laſſen. Die Delegierten wurden beauf-
tragt, in ihren Gewerkſchaften hinzuarbeiten, eine ſchärfere Kon-
trolle auszuüben, daß die zureiſenden Verbandskollegen im
Tivoli verkehren und ihr Geld nicht in der Herberge zur Heimat
verzehren; das Lokalgeſchenk der Gewerkſchaften ſoll ſtets im
Tivoli ausgezahlt werden und zwar mittags und abends. K.
Wiewald macht auf die Vertreterwahl der Ortskrankenkaſſe auf
merkſam und erſucht die Delegierten, in allen Gewerkſchaften
tüchtige Kollegen als Vertreter zu beſtimmen und die alten, die
ihre Pflicht nicht erfüllt haben, fallen zu laſſen.

Mit Verleſung eines Schreibens an das Kartell von ſeiten
des hieſigen Radfahrerklubs (Mitgl. d. Arb. R. B)), denſelber
u unterſtützen und die Genoſſen darauf aufmerkſam zu machen,

als Radfahrer nicht an Vergnügungsvereinen zu beteiligen,
ich e dem Klub anzuſchließen, damit derſelbe in
der Wahlarbeit auch Tuchtiges leiſten könne, ſch
ſitzende Klotſch die gut beſuchte Verſammlung.

Letzte e
loß der Vor-

R. J
en

Nachrichten.
Paris, 23. Januar. Aus Maracaibo wird berichtet, daß die

Behörden einen Aufruf an die Bevölkerung erlaſſen haben und
alle Wehrpflichtigen zum aktiven Militärdienſt einberufen worden
ſind, um die deutſche Jnvaſion zurückzuweiſen. Wie es hefßt,
iſt das Fort San Carlos völlig zerſtört, die Ortſchaft größten
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teils abgebrannt. Das Bombardement dauert noch
fort. Die Tragweite der venezolaniſchen Geſchütze hat ſich als
unz nd erwieſen. Der Komwandant des Forts Carlos
hat ſich ſehr tapfer gezeigt. Die Zahl der Toten und Verwun
deten iſt ſehr groß. Jn letzter Stunde wird gemeldet, daß der
Panther durch die Paſſage in den Hafen eingedrungen iſt. Die
übrigen Kreuzer konnten nicht folgen, weil ihr Tiefgang zu
groß iſt.

Berlin, 23. Januar. Bei der geſtrigen Reichstagserſatz
wahl im Danziger Wahlkreis ſiegte der freiſinnige Bankdirektor
e mit Hilfe der Konſervativen über den Genoſſen

artels.
Berlin, 23. Januar. Geſtern fanden hier und in den Vor

orten 32 von unſerer Partei einberufene Volks- Verſammlungen
ſtatt, die ſtark beſucht waren. Zur Erörterung gelangten diee Vorgänge im Reichstag, doch wurde keine Reſolution

gefaßt.

Wien, 23. Januar. Nunmehr hat auch die chriſtlich-ſoziale
Partei des Reichsrats einen Dringlichkeitsantrag auf Aus
arbeitung eines »Geſetzentwurfs zur Aenderung der Geſchäfts
ordnung des Abgeordnetenhauſes eingebracht. Nach dem Antrag
ſoll vorgeſehen ſein die Verſtärkung der Disziplinargewalt des
Präſidenten dahin, daß Interpellationen nur auf Beſchluß des
Hauſes verleſen, ſonſt lediglich dem Protokoll beigedruckt werden
ſollen.

Wien, 23. Jan. Hier herrſcht andauernd ſtarke Kälte. Zahl-
reiche Perſonen erfroren, die Spitäler ſind überfüllt.

4 re emee e e e

O. Schr. Sie ſenden uns die Hall. Ztg. mit dem Leit
artikel „Angſt der e zu. Laſſen Sie das unter
Ausſchluß der entlichkeit erſcheinende konſervative Blatt
doch ſchreiben, was es will. Seine Unwiſſenheit wird nur über-troffen von ſeiner Unwahrhaftigkeit. Nicht über die Angſt
der Sozialdemokratie hätte das Blatt ſchreiben ſollen ſondern
über die Angſt vor der Sozialdemokratie.

Nichtewitz. Es bleibt dabei: Wenn der betreffende Pfarrer
einen Arbeiter nicht kirchlich trauen will, weil dieſer Sozial
demokrat iſt, ſo hat er dazu kein Recht; aber wir denken über
das Verhalten eines ſozialdemokratiſchen Arbeiters zur kirchlichen
Trauung derart, oaß wir keinen Grund einſehen, aus dieſem
Anlaſſe uns zu engagieren.

Streitende. Nicht jede unwahre Behauptung über eine
Perſon iſt eine Beleidigung derſelben. Wenn Sie ſagen, X. habe
das große Los gewonnen, ſo braucht das nicht wahr zu ſein,
aber eine Beleidigung iſt's trotzdem nicht. Auf der andern
Seite kann eine an ſich wahre Behauptung beleidigend ſein.
So würden Sie verurteilt werden, wenn Sie einen wegen
Diebſtahls Verurteilten einen Dieb nennen wollten.

O. St. Der Nachbar hat kein Recht, nach Jhren Tauben
zu ſchießen. Machen Sie wegen unerlaubten Schießens Anzeige
beim Amtsvorſteher.

O. K. Schriftſtücke darf der Buchhalter zwar anfertigen für
andere Leute, aber Bezahlung darf er dafür nicht nehmen, ſonſt
unterſteht er wegen Beſorgung fremder Rechtsangelegenheiten
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der Redaktion.
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Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 22. Januar.

Aufgeboten: brikbeſitzer zu und Eliſe Schultz (Bitter
feld und Leipzigerſtraße 90). Reiſender Sendke u. Anna Köppe
(Schimmelſtraße 2 und Mühlberg 2). Schneidermeiſter Blume
und Eliſabeth Möllhoff (Thalamtſtraße 3). Sergeant Pabſt und
Friederike Ferchlandt r und Wörmlitzer-ſtraße 100). Artiſt tig und Bertha Günther (Berlin). Kauf
mann Friedmann und Klara Frank (Halle und Pirmaſens),
Monteur Barner und Friederike Wedler (Halle u. Windehauſen).
Arbeiter Pakularz und Marianna Kopras (Oſtrowo).

Geboren: Schuhmachermeiſter Kuſche S. (Hallorenſtraße 12).
Vorarbeiter Berger T. (Auguſtaſtraße). Zimmermann Perl S
(Wörmlitzerſtraße 99). Arbeiter Bandelmann S. (Thorſtr. 52).
Prakt. Arzt Strube T. (Gr. Steinſtraße 82).

Geſtorben: Schneidermeiſters Hagſe S.,9 Mon. (Thorſtr. 50).
Arbeiters Bundt T., 2 Mon. Böllbergerweg 21). Arbeiters
Spieß Ehefr., 64 J. (Prinzenſtraße 11). Schuhmachers Donath
S., 2J. (Klinik). Gutsbeſitzers Schemmel Ehefr., 37 J. Klinikh).
Eiſendreher Bau, 33 J. (Jakobſtraße 42). Fleiſcher Sonders-
hauſen, 31 J. (Svpitze 36). Schneiders Sonderhoff T., 3 Mon.
Bergſtraße 1). Witwe Teller 69 J. (Weingärten 46). Heizer
Brumme, 41 J. (Prinzenſtraße 11).

Quittung.
Zeitz. An die Hauptkaſſe des Sozialdemokratiſchen Vereins

gingen ein: Aus Aue 100 M., aus Teuchern 130 M.
den 88 35 und 148 der Gewerbe-Ordnung.

eccerrrrrrrrrre

Ernſt Klix, Hauptkaſſierer.

Eröffnung.
Einem geehrten Publikum, Freunden und Bekannten zur gefl. Nachricht,

daß ich mit dem heutigen Tage das
Reſtaurant von Herrn VDanneberg

übernommen habe und bitte die geehrten Gäſte mich ferner gütigſt unterſtützen
zu wollen.

Für gute Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt.
Achtungsvoll

ermann Rüller, früher Reſtaurant zur Poſt.

Zigarren
gutes Lager

zartenz. e Auswahl, empfiehlt
Gross, gheiststr. 5.

Gute Quelle Trehuit.
den 23 Jahr Poftions-Sehmaus

Klein-Schmaus den Februar.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Emil Treudler.

Dem geehrten Publikum von Cröllwitz teile ich hierdurch mit, daß
ich das

Fleiſcherei Geſchäft S
der Herrn Fleiſchermeiſter Rrnst Trautmann zur Weiterführung über-
nommen habe.

Es wird mein eifrigſtes Beſtreben ſein meine werten Kunden mit
nur guter und reeller Ware zu bedienen.

Hochachtungsvoll
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Alfred Heyer.

Jn zirka 8 Tagen erſcheint im Verlage von G. Birk u. Co.,
München,

Je
Sein Verlauf und seine Foigen,

Eine Thatſachenſammlung von

ittelsbacherplatz 2,

Beſtellungen auf dieſe ſenſationelle, auf Thatſachen beruhende
Darſtellung werden ſchon jetzt entgegengenommen von der

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtr. 21, I. Hof rechts.

r Fall Krupp.
Preis 50 Pf.

Empfehle täglich friſche Jch
Pfannkuchen u. Kartoffelkringel

mit Vanillegußz,
desge friſch reiche Auswahl

er geſchmackvollſten
Kuchenſorten u. Torten

Ausſchnitte.
Feinſte geriebene

Napfkuchen
Feinſte Berliner Napfkuchen

von feinſter Sahnenbutter.
Echt Koch'ſchen Matzkuchen,

vanilliert.
Eine überraſchende Auswahl

Defſerts, Thee, Butter Ge-
bäcke, Makronen, Haſelnußz-,
Schokoladen. Vanillezwieback.

Jeden Sonntag von früh an:
frisohen Speekkuehen.

I ar KochHerrenſtr. 1.

Geſchäfts-Eröffnung.
beehre mich, den geehrten Ein-

wohnern von Trebnitz und Umgegend
ergebenſt mitzuteilen, daß ich mich im
Hauſe des Herrn Ronneberger als
BVarbier und Friſeur etabliere. Jch
bitte die Einwohner von hier und Um-
gegend, mich gütigſt unterſtützen zu
wollen. Hochachtungsvol

Karl Sehmalz, Friſeur.

Zall-dräen
feinſte geſchmackvolle Muſtern Preiſe.

C. F. RitterLeipzigerſtraße 90.I Mitglied des Rabatt-Sparvereins.

mit Vanillegufz.

2Apfelsimem
in vorzügl. Qualitäten für Händler
zu billigen Preiſen zu verkaufen

Fernſpr. 531. Rannischestr., 3

m gros

Carneval- Artikels
Masken, Larven,

Z Kopfbedeckungen, S

S Scherzartikel.
Billigste Bezugsquelle für

O NMiederverkäufer.

Kreisoel,

O Landwehrstr. 9. Telephon 508. O

O

Reifen
(O sämtl. Frühjahrs-Artſkel.

Billigste Bezugsquelle
für

Masken a
Narren-Kappen e ver

Eingang Hof.

Kunst Kielier
X. Vollmann 8 Co., Zerlinſ(. 39

bilder in feinſter Ausführung zu anEn detail. xm gemeſſenen Preiſen unter Garantie der

Beſte RaſirmeſſerZurProbe! der Welt!
empf. gegen Nachm. o. vorh. Kaſſa: Fritz
Hammedsdfahr, Solingen, Stahl-
warenfabrik u. Verſand. Diamantfſtahl-
Raſirmeſſer M. Z. desgl. 1M. 2. mit Etu

F Strelchriemen m. Paſta
M. 1.30, Pinſel u. Napf
à O. 50, Seife O. 25,

gute Speiſe- Kartoffeln
im Ganzen und einzelnen,

ff. Sauerkraut,
ff. Pflaumenmus,

Salzheringe
ſowie alle Sorten Grünwaren.

Abziehſtein M. 2.70.
Kompl. Raſirgarnitur
in feinem Etui M..
J Katalogmitüb.3000

Gegenſtänden wie:
Meſſer, Scheeren, Sen

ſen, Waffen, Leder-, Gold u. Silberwaren,
erhält jederfreo. umſonſt. Bitte zu verlang.
Für Wiederverkänfer beſte Bezugsquelle.

R Narhdruch verboten.

Pietäit
Billigstes Beerdigungs-Ingtitnt

Altmarkt i? Zeitz Altwarkt 12

mpfehle:

We

e Stoffezu Anzügen, Hoſen, Damenkleidernmehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben

Kauaufſhaus I. Ranges.

pottbillig.
Halle g. S. II. EOII«ax3 Leipzigerſtr. 37.

c

Gaſthof Luckenan

Masken- Adel Pretseh,

Roßſleiſch
empfehle hochfein à Pfund 30 Pf.

dViverſe Vurſtwaren wie bekannt.

Jakobſtraße 15,
Ecke Zwingerſtraße.

Ball
des Jugendvereins Weidau,

wozu mit Speiſen u. Getränken beſtens
aufwartet Reinh. Herzog.

mit humoriſtiſcher, muſikaliſcher 20 Pfd. Gänſefedern u. e. gut. BettS r Feſt. v r ſch bill. z. verk. Fritz Reuterſtr. 10, p.
Fr. Peters Es ladet ergebenſt ein Empfeble meinen DF Rasier-Salon.

Blumenthalſtraße 27. H. Stoeinert. Gustav Meye, Brunnenſtr. 63.

Steinerts Restaurant, Zeitz.
Sonnabend, Sonntag u. Montag,

den 24., 25. u. 26. Jannar

grosses Bockbier-Pest

R Anzug u h

u 22. 50Hoſe h

k. 5.50
aus guten dauerhaften

Stoffreften
gearbeitet. Garantie für

tadelloſen Sitz.
I Keſte-Handlun

G. Paul.Gr. Ulrichſtr. 21 part.

i (Eckhaus

eSarg- Magazin
hält ſich bei vorkommenden Sterbefällen

zur Ausführung von Begräbniſſen
i mittelft ſeiner eleganten Leichenwagen

beſtens empfohlen.

zur Beachtung!

Trebnitz bei L
J Bezirksagentur haben wir unter dem
heutigen Tage Herrn

Hermann Oberländer in Trebmit7

übertragen.
Preuß. Lebens und GarantieVerſicherungs

Altien Geſellſchaft zu Berlin.

Mädchen aufs Land bei nur guten
rn Grofßz Mädchen bei 70bis 80 Thaler und Klein Mädchen
bei 50--55 60 Thaler Lohn geſucht.

Sciteneingang).
Buch mitbringen.

Frau Emilie Woltf,

Zeitz, KalKstr. 5.

Reiſekörbe billig zu verkaufen.
Otto Töpfer., Roter Turm.

Narren-Scherze e Heere du Bruſt
Saaldekorationen

in größter Auswahl.

Albin Hentze
Halle a. S., Schmeerstr. 24.

Weißenfels u. Marienſtr. 13.

Ernst Schmidt. Tiſchlermſtr.

Die von Herrn Wilhelm Schilling,
uckenau verwaltete

Die ſich Meldenden müſſen ſtets ihr

Dienſt- und Stellenvermittlerin,

Verantwortlicher Redakteur: Ernft Däumig in Halle.

Sämtliche
Sohreib materialien

empfiehlt

Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

leg. DamenMasken zu verleihen
Gr. Brunnenſtr. 51 a, H. III.

Eine Verkäuferin
ſtellt ein

Konsumrerein I. Weissenlehs u. Img,

E. G. m. b. H.

Geüdte Mänſoſnähorinnen

J Beſchäftigung.
ebr, Sernau,

Ehrenerklärung,

Jch erkläre den Herrn Guſtav
Johannſon, Pfännerhöhe, als ehren-
aften Mann. K. Brode.
Geſtern morgen 4 Uhr ſtarb nach

langem, ſchweren Leiden mein innigſt
u Mann, unſer guter Vater,

chwiegerſohn, Bruder und Schwager,
der Eiſendreher Otto Bau ims4. Lebens-
jahre. Dies allen Freunden und Be
kannten zur Nachricht mit der Bitte
um ſtilles Beileid. Die Beerdigung
Sorr Sonntag nachmittag 3 Uhr vom

rauererhauſe, Jakobſtr. 42, aus ſtatt.
Anna Bau geb. Koch nebſt Kindern.

Deutſcher Retallarbeiterverband

TodesAnzeige.
Den Mitgliedern zur Nachricht,

daß unſer langjähriges Mitglied,
der Dreher

o Zau
nach langem, ſchweren Krankenlager
am Donnerstag morgen verſtorben

iſt.
Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Sonntag

nachmittag 3 Uhr von Jakobſtr. 42
aus ſtatt.Die Ortsverwaltung.

Geſtern verſtarb nach langem
Leiden unſer langjähriges Mitglied,

der Eiſendreher

Otto Zau.
Die Beerdigung findet Sonntag

nachmittag 3 Uhr von Jakobſtr. 42
aus ſtatt.

Die Genoſſen werden erſucht, ſich
recht zahlreich zu beteiligen.

der Vorſtand

des Sozialdemokratiſchen Vereins

für Halle u. d. Saalkreis.

TodesAnzeige.
Nach langem, ſchweren Leiden
ſtarb geſtern morgen unſer Genoſſe,

das Aufſichtsratsmitglied

Otto Zau.
Ehre ſeinem Andenken
Die Beerdigung findet Sonntag

nachmittag 3 Uhr von Jakobſtr. 42
aus ſtatt.

die Verwaltung

des Konſumvereins H.- Giebichenſtein

und Umgegend.200 Stück Holzkoffer, Handkoffer,

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Großß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.

finden dauernde und lohnende
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